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      Zu diesem Buch


      Jared Thomas hat sein ganzes Leben in der Kleinstadt Coda in Colorado verbracht. Sosehr er seine Heimat liebt – ein Problem gibt es leider: Der einzige andere Mann dort, der wie Jared auf Männer steht, ist doppelt so alt wie er (und zudem sein ehemaliger Mathelehrer). Als jedoch der attraktive Polizist Matt Richards in die Stadt zieht, ist Jared augenblicklich von ihm fasziniert. Doch kann er ihn davon überzeugen, dass zwischen ihnen mehr ist als nur Freundschaft?
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      Die ganze Sache hatte wegen Lizzys Jeep begonnen. Wenn der Wagen nicht gewesen wäre, hätte ich Matt vielleicht nicht kennengelernt. Und er hätte vielleicht nicht das Bedürfnis verspürt, sich zu beweisen. Und es wäre vielleicht niemand verletzt worden.


      Aber eins nach dem anderen. Wie gesagt, es begann mit Lizzys Jeep. Lizzy ist die Frau meines Bruders Brian, und die beiden erwarteten im Herbst ihr erstes Kind. Lizzy beschloss, dass ihr alter Wrangler, den sie seit dem College fuhr, einfach nicht als Familienauto geeignet war. Also parkte sie ihn mit einem handgeschriebenen Zu-verkaufen-Schild im Fenster vor unserem Laden.


      Gegründet hatte den Laden mein Grandpa. Ursprünglich war es ein Eisenwarenladen gewesen, aber irgendwann waren auch Autoteile hinzugekommen. Als mein Grandpa starb, übernahm mein Dad den Laden, und als er starb, ging er an Brian, Lizzy und mich.


      Es war ein herrlicher Frühlingstag in Colorado, und ich hatte die Füße auf die Theke gelegt und wünschte, ich könnte draußen den Sonnenschein genießen, als er hereinkam. Er erregte definitiv sofort meine Aufmerksamkeit, einfach weil er nicht von hier war. Ich habe mein ganzes Leben in Coda verbracht, abgesehen von den fünf Jahren, die ich in Fort Collins an der Universität war, und ich kannte jeden in der Stadt. Also besuchte er entweder jemanden in der Gegend, oder er war nur auf der Durchreise. Wir sind keine Touristenstadt, aber manchmal verirrt sich jemand hierher, der entweder auf der Suche nach einer Allradstrecke oder auf dem Weg zu einer der Gast-Ranches ist, die weiter die Straße hoch liegen.


      Er sah nicht wie einer dieser Trottel mittleren Alters aus, die die Gast-Ranches besuchten. Er war schätzungsweise Anfang dreißig, ein Stück größer als ich – also knapp über eins achtzig –, hatte militärisch kurz geschnittenes schwarzes Haar und einen dunklen Dreitagebart auf den Wangen. Er trug eine Jeans, ein schlichtes schwarzes T-Shirt und dazu Cowboystiefel. Breite Schultern und kräftige Arme zeigten, dass er trainierte. Er sah toll aus.


      »Läuft dieser Jeep?« Seine Stimme war tief und hatte einen ganz leichten Akzent. Kein breites Südstaaten-Amerikanisch, aber die Vokale waren etwas länger gezogen als die von jemandem aus Colorado.


      »Darauf können Sie wetten. Er läuft super.«


      »Mmmh.« Er schaute aus dem Fenster zu dem Wagen hinüber. »Warum verkaufen Sie ihn?«


      »Nicht ich. Meine Schwägerin. Sie meint, sie würde hinten keinen Kindersitz reinbekommen. Sie hat sich stattdessen einen Cherokee gekauft.«


      Das schien ihn ein wenig zu verwirren, woraus ich schloss, dass er selbst keine Kinder hatte. »Er fährt also gut?«


      »Perfekt. Wollen Sie mal Probe fahren? Ich habe die Schlüssel hier.«


      Er zog die Augenbrauen hoch. »Klar! Brauchen Sie ein Pfand oder so was? Ich kann meinen Führerschein hierlassen.«


      Ich glaube, an dem Punkt hätte er mich zu allem überreden können. Meine Knie waren ein wenig wacklig. Ich versuchte herauszufinden, ob diese stahlgrauen Augen tatsächlich leicht ins Grünliche gingen, und hoffte, dass ich lässig klang, als ich erwiderte: »Ich komme mit. Ich kenne die Straßen hier in der Gegend. Wir können mit ihm eine der leichten Strecken fahren, dann können Sie das Fahrverhalten ausprobieren.«


      »Was ist mit dem Laden? Ich will nicht, dass Sie zur Hauptgeschäftszeit unterbesetzt sind.« Er zog eine Augenbraue hoch, deutete auf den leeren Verkaufsraum, und ein Mundwinkel zuckte kaum merklich nach oben. »Wird Ihr Boss nicht sauer, wenn Sie gehen?«


      Ich lachte. »Ich bin einer der Besitzer, daher kann ich es auch mal ruhiger angehen lassen, wenn ich will.« Ich drehte mich um und rief in Richtung Hinterzimmer: »Ringo!«


      Unser einziger Angestellter kam misstrauisch nach vorne. In meiner Anwesenheit war er immer ein wenig unsicher, und wenn Lizzy nicht da war, hielt er bewusst Abstand. Ich glaube, er fürchtete, dass ich ihm an die Wäsche gehen könnte. Er war siebzehn, hatte strähniges schwarzes Haar, schlechte Haut und war ein ziemlich dünner Hering. Ich brachte es nicht übers Herz, ihm zu sagen, dass er nicht mein Typ war.


      »Ja?«


      »Halt die Stellung. Ich werde in etwa einer Stunde zurück sein.« Ich wandte mich wieder meinem großen, dunklen Fremden zu. »Fahren wir!«


      Sobald wir im Jeep saßen, streckte er mir seine Hand entgegen. »Ich bin Matt Richards.«


      »Jared Thomas.« Sein Händedruck war stark, aber er war keiner von diesen Kerlen, die einem die Hand brechen mussten, um zu beweisen, was sie für Machos sind.


      »Wohin?«


      »Biegen Sie links ab. Wir fahren einfach zum Felsen rauf.«


      »Was ist das?«


      »Das, wonach es klingt – ein verdammt großer Felsen. Es ist nichts Spektakuläres. Die Leute machen da oben Picknick. Und die Teenager fahren natürlich manchmal rauf, um es im Auto zu treiben oder sich mit irgendwelchem Stoff zuzudröhnen.«


      Bei diesen Worten runzelte er leicht die Stirn. Ich bekam langsam den Eindruck, dass er nur selten lächelte. Ich dagegen wusste, dass ich von einem Ohr zum anderen grinste. Für ein paar Minuten aus dem Laden zu kommen, vor allem um in die Berge zu fahren, reichte schon, um mir den Tag enorm zu versüßen. Und es konnte sicher nicht schaden, das in Gesellschaft des bestaussehenden Mannes zu tun, den ich seit einer verdammt langen Zeit zu Gesicht bekommen hatte.


      »Also, was führt Sie in unsere schöne Metropole?«, fragte ich ihn.


      »Ich bin gerade hergezogen.«


      »Wirklich? Warum um alles in der Welt sollten Sie das tun?«


      »Warum denn nicht?« Sein Ton war beiläufig, obwohl sein Gesicht immer noch ernst wirkte. »Sie leben doch auch hier, oder? Ist es denn so schlimm?«


      »Eigentlich nicht. Ich fühle mich hier wohl. Deshalb bin ich auch nie fortgegangen. Aber wissen Sie, die Stadt stirbt. Wir haben mehr Leute, die wegziehen, als Leute, die herziehen. Die Städte entlang der Front Range boomen, aber hier oben will niemand wohnen, weil man dann zur Arbeit pendeln muss.«


      »Ich habe gerade beim Police Department von Coda angeheuert.«


      »Sie sind Polizist?«


      Er sah mich mit einer hochgezogenen Augenbraue an und erwiderte belustigt: »Ist das ein Problem?«


      »Eigentlich nicht, aber ich wünschte, ich hätte Ihnen nicht gesagt, dass die Jugendlichen hier raufkommen, um sich mit irgendwelchem Stoff zuzudröhnen.«


      »Keine Sorge«, sagte er und zog wieder eine Augenbraue hoch. »Ich werde ihnen nicht stecken, dass Sie der Verräter sind.« Der gute Beamte war nicht völlig humorlos. »Sie haben also Ihr ganzes bisheriges Leben hier verbracht?« Er klang nicht neugierig, sondern eher so, als würde er einfach versuchen, eine zwanglose Unterhaltung zu führen.


      »So ist es. Bis auf die Jahre, die ich am College verbracht habe.«


      »Und der Laden gehört Ihnen?«


      »Mir, meinem Bruder und seiner Frau, ja. Es ist nicht gerade eine Goldgrube, aber wir kommen zurecht. Brian ist Steuerberater und hat noch andere Kunden, daher kümmert er sich meistens nur um die Buchhaltung. Lizzy und ich betreiben den Laden.«


      »Aber Sie waren auf dem College?« Jetzt klang er aufrichtig neugierig.


      »Ja, ich habe die Colorado State besucht. Ich habe einen Lehramtsabschluss in Physik.«


      »Warum sind Sie dann nicht Lehrer?«


      »Ich wollte Brian und Lizzy nicht im Stich lassen.« Das stimmte nicht ganz, aber ich mochte ihm den wahren Grund nicht verraten: dass ich nicht mit den Konsequenzen leben wollte, die es mit sich brachte, ein schwuler Highschool-Lehrer in einer Kleinstadt zu sein. »Es gibt sonst niemanden, der sich um den Laden kümmern würde. Wir können uns keinen Vollzeitangestellten leisten. Das heißt, wir könnten schon, wenn sie keine Sozialversicherung haben wollten, aber das wollen sie. Also haben wir stattdessen nur Ringo auf Teilzeitbasis. Die Hälfte seines Lohns fließt zu uns zurück, weil er seine Gehaltschecks für Sachen für sein Auto ausgibt, daher funktioniert das ganz gut.« Ich lachte. »Ringo! Das kann doch nicht sein richtiger Name sein.« Mir wurde bewusst, dass ich faselte. »Tut mir leid, ich rede so viel. Ich langweile Sie bestimmt.«


      Er sah mir direkt ins Gesicht und sagte ernsthaft: »Ganz und gar nicht.«


      Wir hatten das Ende des Weges erreicht. »Sie müssen hier wenden.«


      Er hielt den Jeep an und schaute sich argwöhnisch um. Es war kein anderes Auto in der Nähe. »Ich sehe keinen Felsen.«


      »Er ist ein kleines Stück weiter den Weg rauf. Wollen Sie hingehen?«


      Seine Miene hellte sich ein wenig auf. »Darauf können Sie wetten.«


      Also gingen wir den Weg hinauf, zwischen Gelbkiefern, Douglastannen und Espen hindurch, die gerade zu knospen begannen, und erreichten schließlich einen der Felspfeiler, von denen die Rockies ihren Namen bekommen haben mussten. Die Berge Colorados sind voll von diesen riesigen, hoch aufragenden Felsnadeln, die abgerundet und von trockenen, graugrünen und rostfarbenen Flechten bedeckt sind. Dieser hier war hangabwärts etwa sieben Meter hoch. Wenn man von oben kam, konnte man praktisch direkt rauflaufen. Aber wo blieb da der Spaß? Diese Felsen schrien förmlich danach, erklommen zu werden.


      Sobald wir oben angelangt waren, setzten wir uns hin. Die Aussicht war von dort nicht viel anders. Wir konnten über den Weg bis zu dem Jeep hinunterblicken, aber davon abgesehen erstreckten sich vor uns lediglich noch mehr Bäume, noch mehr Felsen und noch mehr Berge. Ich liebe Colorado, aber diese Art von Aussicht hat man hier an Hunderten von Stellen. Es überraschte mich, einen zufriedenen Seufzer von Matt zu hören. Als ich ihn ansah, spiegelte sich auf seinem Gesicht Erstaunen wider.


      »Mann, ich liebe Colorado. Ich komme aus Oklahoma. Das hier ist besser, glauben Sie mir.«


      Er drehte sich zu mir um, und mir stockte beinahe der Atem. Er blinzelte ein wenig in die Sonne. Seine Haut war gebräunt, und seine Augen leuchteten. Sie gingen definitiv ins Grünliche. »Danke, dass Sie mich hier heraufgebracht haben.«


      »Gern geschehen.« Und ich meinte es auch so.
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      Am nächsten Tag kam Matt mit Bargeld in der Hand in den Laden, um den Jeep zu kaufen. Es war ein Samstag, einer der Tage, an denen normalerweise mehr los war, daher waren Lizzy und ich beide im Laden.


      »Haben Sie Lust auf ein Bier?« Er hatte sich an diesem Morgen rasiert, was ihn um Jahre jünger aussehen ließ. Mann, war der süß.


      »Ich würde ja gerne, aber das werden wir verschieben müssen. Ich esse heute Abend mit der Familie.«


      »Oh.« Er klang aufrichtig enttäuscht. »Nun, vielleicht ein andermal …«


      »Hey!«, unterbrach Lizzy uns. Sie grinste breit. »Warum kommen Sie nicht auch? Wir essen einfach bei uns zu Abend. Wir würden uns sehr freuen, wenn Sie mitkämen.«


      Er sagte zu, und wir verabredeten, dass er kurz nach Ladenschluss um fünf wieder herkommen sollte.


      Als er gegangen war, vermied ich es gezielt, Lizzy anzusehen, die neben mir stand und das dämlichste Lächeln zur Schau trug, das ich seit einer ganzen Weile gesehen hatte. Sie hat blondes Haar, das bei jeder Bewegung überall herumzufliegen scheint, und blaue Augen, die in diesem Moment vor Aufregung leuchteten. Sie rangiert irgendwo zwischen »reizend« und »zuckersüß«, und ich schwöre, sie könnte mit ihrem Charme die Sterne vom Himmel holen, wenn sie es versuchen würde.


      »Und?«, fragte sie schließlich.


      »Und was?« Ich wusste, dass ich rot wurde, und hasste mich dafür.


      »Du weißt, was ich meine.« Sie schlug mir auf den Arm. »Er ist heiß! Und er hat dich auf ein Bier eingeladen. Bist du nicht aufgeregt?« Tatsache war, dass ich nicht viele Freunde hatte. Die meisten meiner Kumpel von der Highschool waren verheiratet und hatten mittlerweile Kinder. Die unverheirateten waren allesamt Unruhestifter, die ihre Abende damit verbrachten, in der Bar zu trinken. Lizzy war wahrscheinlich die beste Freundin, die ich auf der Welt hatte, und ich wusste, dass sie immer hoffte, dass ich jemanden finden würde.


      »Ich glaube nicht, dass er dabei an eine Verabredung gedacht hat.«


      Ihr Lächeln ließ ein wenig nach. »Nicht?«


      »Findest du, dass er schwul aussieht?«


      »Eigentlich nicht. Aber du siehst ja auch nicht schwul aus, also hat das offenbar nichts zu bedeuten, und das weißt du. Er wollte mit dir was trinken gehen und war enttäuscht, dass er dich nun nicht für sich allein haben wird. Ich denke, er ist an dir interessiert.« Das Lächeln erstrahlte jetzt wieder in seiner ganzen Pracht.


      Ich spürte, wie sich auch auf meinem Gesicht ein Lächeln ausbreitete. »Ich werde mir keine Hoffnungen machen, aber ich hätte nichts dagegen, wenn du recht hättest.«


      Die Leute fragen mich immer, wann mir bewusst wurde, dass ich schwul bin. Sie denken wohl, dass ich irgendeine Erleuchtung hatte – mit Blinklichtern und Gehupe –, aber so war es für mich nicht. Es war eher eine Anhäufung von Ereignissen.


      Die ersten Hinweise tauchten schon früh in der Pubertät auf, als ich mich mit meinem Bruder Brian verglich, der zwei Jahre älter ist als ich. Während er Poster von Cindy Crawford und Samantha Fox aufhängte, waren es bei mir nur Autos und die Denver Broncos. Mir war bewusst, dass er Mädchen auf eine Weise verführerisch und faszinierend fand, die ich nicht verstand, aber ich dachte mir nicht allzu viel dabei.


      Als ich fünfzehn war, fuhr mein Dad an einem Wochenende zu einem Spiel der Broncos und brachte mir ein Poster der ganzen Mannschaft mit, auf dem die Cheerleader in diversen aufreizenden Posen die Spieler umringten. Brian half mir, das Poster aufzuhängen, und dann standen wir einige Minuten lang da und sahen es uns an.


      »Wer sieht deiner Meinung nach am besten aus?«, fragte Brian mich.


      »Steve Atwater«, sagte ich, ohne nachzudenken.


      Er lachte, aber es war ein nervöses Lachen, als wäre er sich nicht sicher, ob ich ihn auf den Arm nehmen wollte oder nicht. Als ich mich zu ihm umdrehte, schaute er mich mit einem Gesichtsausdruck an, der mir schließlich sehr vertraut werden sollte: eine Mischung aus Erheiterung, Verwirrung und Sorge. Es war mir unangenehm. Ich wusste, dass meine Antwort falsch war, und doch war ich mir nicht sicher, warum.


      »Nein«, sagte er. »Ich meinte, welche von den Cheerleaderinnen?« Ich hatte sie ehrlich gesagt kaum wahrgenommen.


      Schon bald tauschten meine Freunde untereinander mit zitternden Händen und angeberischem Lachen Nacktmagazine aus. Ich war mir nicht ganz sicher, was sie empfanden, wenn sie sich die Bilder darin ansahen, aber es war eindeutig nicht die gleiche milde Verlegenheit, die ich dabei verspürte.


      Erst als ich Tom kennenlernte, wurde mir deutlich bewusst, wie sehr ich mich von den anderen unterschied. Tom spielte mit meinem Bruder Brian Football. Sie waren beste Freunde. Ich war sechzehn, sie waren achtzehn. Von dem Moment an, als er hinter meinem Bruder durch unsere Haustür kam, war ich in ihn verknallt. Ich konnte kaum mit ihm reden, konnte aber auch nicht die Augen von ihm lassen. Sein Lachen genügte, um bei mir körperliche Reaktionen hervorzurufen, die mich dazu veranlassten, immer ein Schulbuch in der Hand zu haben, wenn er im Haus war – nicht weil ich so ein guter Schüler war, sondern weil ich in der Lage sein musste, mich schnell zu bedecken. Ich bewegte mich auf einem schmalen Grat zwischen dem Wunsch, ihn so oft wie möglich zu sehen, und dem Wunsch, ihm aus den Augen zu gehen. Ich wusste, dass Brian mich wieder mit demselben Blick beobachtete, den er mir an dem Tag zugeworfen hatte, an dem ich mit Steve Atwaters Namen herausgeplatzt war: Verwirrung, Belustigung, Sorge und allgemeine Verlegenheit. Es war eine Erleichterung, als die beiden endlich ihren Abschluss machten und aufs College gingen.


      Danach war ich mir ziemlich sicher, obwohl ich es nie jemand anders gegenüber erwähnte. Ich mogelte mich durch die Highschool. Ich machte nie ein Probetraining für Football, weil ich Angst vor den Komplikationen hatte, die sich im Umkleideraum ergeben mochten, wenn auch nur in meiner Fantasie. Ich hatte einige Verabredungen mit Mädchen, aber es waren meistens Gruppendates. Wir hielten ein paar Mal Händchen, und zwei von ihnen küssten mich sogar. Die Küsse lösten jedoch zumindest bei mir keinerlei positive Gefühle aus, im Gegenteil, ich fand sie fast schon verstörend, und weiter gingen wir nie.


      Sobald ich es aufs College geschafft hatte und weg von zu Hause war, erlaubte ich es mir endlich zu experimentieren. Ich lernte Jungen im Club oder im Fitnessstudio kennen und hatte einige kurze, aber bedeutungslose Affären. Ich habe nie etwas gefunden, das ich als Liebe bezeichnet hätte, aber danach wusste ich ohne jeden Zweifel, dass ich schwul war.


      Ich muss wohl nicht erwähnen, dass ich nicht geplant hatte, in meinen Dreißigern noch allein zu sein. Aber in einer so kleinen Stadt schwul zu sein, ist nicht einfach. Colorado ist nicht unbedingt das Mekka der Schwulen. Es ist zwar nicht der Bibelgürtel, aber es ist auch nicht San Francisco. Die meisten in der Stadt wissen über mich Bescheid, und die meisten von ihnen akzeptieren mich sogar, aber einige schauen immer noch in die andere Richtung, wenn ich ihnen im Lebensmittelgeschäft über den Weg laufe, oder sie weigern sich, von mir bedient zu werden, wenn sie in den Laden kommen. Die Chancen, in Coda einen Partner zu finden, waren praktisch nicht vorhanden, und die Chancen, dass ich mein Leben allein verbringen würde, schienen deprimierend gut zu stehen.
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      An diesem Abend lernte Matt also meine Familie kennen. Lizzy ging früher von der Arbeit nach Hause, angeblich um rechtzeitig mit dem Kochen anzufangen, aber ich denke, der wahre Grund bestand darin, dass sie auf diese Weise Mom und Brian auf den neuesten Stand bringen konnte, bevor wir eintrafen. Brian war natürlich höflich. Mom unterzog Matt einer gründlichen Musterung, schien aber mit ihm einverstanden zu sein.


      »Sind Sie auch ein Mountainbiker?«, fragte sie ihn.


      »Ich habe mein Fahrrad verkauft, bevor ich hergezogen bin. Ich bin gern gefahren, aber in Oklahoma gibt es keine Berge, in denen man fahren könnte. Warum?«


      »Jared ist an jedem freien Tag da oben. Er fährt allein. Ich sage ihm ständig, dass er das nicht machen soll. Was, wenn er sich verletzt?«


      »Mom, immer mit der Ruhe. Habe ich mich je verletzt?«


      »Du verletzt dich jedes Mal!«


      Oh Mann, jetzt ging das wieder los. Ich widerstand dem Drang, die Augen zu verdrehen. »Mom, blaue Flecken und Prellungen zählen nicht.«


      »Aber du trägst nicht mal einen Helm!«


      Jetzt fing sie an zu jammern. Ich hasse Schuldgefühle, aber Helme hasse ich noch mehr. »Ich trage einen, wenn es eine schwierige Strecke ist. Ich wünschte, du würdest dir deswegen nicht solche Sorgen machen.«


      »Aber es ist niemand bei dir, falls du Hilfe brauchst.«


      »Sprich mit deinem anderen Sohn, Mom«, erwiderte ich neckend. »Er ist derjenige, der nicht mehr mit mir fahren will.«


      »Ich kann nicht mithalten!«, sagte Brian und warf die Hände hoch, als würde er kapitulieren.


      »Jedenfalls«, ergriff Lizzy das Wort, »sind es nicht die Strecken, um die ich mir Sorgen mache. Es ist das Fahren hier in der Stadt, das mir Angst macht. Verrückte Fahrer, die mit ihren Handys telefonieren und überhaupt nicht aufpassen, wo sie hinfahren.« Sie drohte mir spielerisch mit dem Zeigefinger. Es war nicht das erste Mal, dass ich diesen Vortrag hörte. »Du fährst jeden Tag zur Arbeit und wieder zurück und trägst nie deinen Helm. Es ist nicht sicher. Ich wette, Matt kann dir von allen möglichen schrecklichen Unfällen von Fahrradfahrern erzählen, die keinen Helm getragen haben, stimmt’s, Matt?«


      Er wirkte belustigt. »Ich werde mich auf keinen Fall in einen Familienstreit einmischen.«


      »Brian«, flehte ich, »rette mich vor deiner Frau!«


      Brian lachte, erbarmte sich jedoch meiner und wechselte das Thema. »Also, Matt, sind Sie Footballfan?«


      »Natürlich.«


      »Sie kommen doch aus Oklahoma. Sind Sie ein Fan der Cowboys?«


      Er grinste leicht, und ich sah, dass er gleich eine große Bombe platzen lassen würde. »Ich bin ein Fan der Chiefs.«


      »Oh nein!« Alle am Tisch gerieten in Aufruhr. Lizzy bewarf ihn mit Brötchen. Wir waren eine hartgesottene Broncos-Familie, und sich als Anhänger unserer Ligagegner, der Chiefs, zu offenbaren, war in unserem Haushalt gleichbedeutend mit Ketzerei.


      »Jared, du müsstest doch wissen, dass du keinen Chiefs-Fan mit in mein Haus bringen darfst!«, rief Brian vergnügt. »Ich sollte euch beide hochkant rauswerfen!«


      »Und Sie schienen so ein netter Junge zu sein«, fügte Mom bedauernd, aber mit einem Augenzwinkern hinzu.


      Ich lachte. »Hey, das wusste ich nicht! Ich habe angenommen, dass jeder, der so klug ist, in Colorado zu leben, wissen würde, welche Mannschaft die bessere ist!«


      »Schon gut«, sagte Matt. »Beruhigt euch mal alle. Ihr Broncos-Fans seid so überreizt!« Das brachte ihm eine weitere Runde Hänseleien ein, und Lizzy warf noch ein Brötchen nach ihm. Er sah es kommen, fing es auf und drehte sich herum, um es nach mir zu werfen. »Weißt du, es könnte schlimmer sein. Zumindest bin ich kein Raiders-Fan!« Und in diesem Punkt mussten wir ihm natürlich alle zustimmen.


      Mom ging gleich nach dem Abendessen nach Hause. Ich schickte Matt nach draußen auf die Terrasse, während ich frisches Bier aus der Küche holen ging. Als ich hereinkam, strahlte Lizzy mich an.


      Ich versuchte, ihren Blick zu ignorieren, und fragte: »Kommt ihr mit uns nach draußen?«


      »Klar«, fing Brian an, »sobald wir …«


      »Nein!«, fiel Lizzy ihm ins Wort und schlug ihm spielerisch auf den Arm. »Nein. Wir werden euch Jungs ein bisschen Zeit für euch allein geben.«


      »Ah.« Brian wirkte ein wenig beunruhigt. Plötzlich musste ich wieder an diesen Moment mit dem Mannschaftsposter und Steve Atwater denken. Offenbar war es eine Sache zu wissen, dass ich schwul war, aber dies war das erste Mal, dass er wirklich über mich und einen potenziellen Verehrer nachdenken musste. Ich hatte noch nie einen Freund gehabt, mit dem es ernst genug gewesen wäre, um ihn meiner Familie vorzustellen.


      »Lizzy, ich denke nicht, dass das nötig ist. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er nichts dergleichen vorhat.«


      »Ich wäre mir da nicht so sicher. Ihr zwei konntet während des ganzen Essens nicht die Augen voneinander lassen. Ich werde einfach nach oben gehen, und Brian wird hier aufräumen.«


      »Was soll ich ihm sagen?«


      »Machst du Witze? Sag ihm, die Schwangere sei müde geworden und habe sich hinlegen müssen. Das ist noch nicht einmal gelogen. Ich bin völlig kaputt. Aber« – und sie zeigte mit dem Finger auf mich – »ich erwarte morgen früh einen vollständigen Bericht.«


      Zwei Bier später fühlte ich mich vollkommen entspannt. Wir lümmelten auf den Gartenstühlen herum und genossen den für die Jahreszeit ungewöhnlich warmen Abend.


      »Also, bist du verheiratet?«, fragte ich ihn.


      »Nein.«


      »Geschieden?«


      »Nein.«


      »Jemals kurz davor gewesen?«


      »Nein.«


      Nun, das kam mir seltsam vor. In unserem Alter hätte ich erwartet, dass es zumindest ein Mal fast geklappt hätte. Es sei denn …


      »Warum nicht?«


      Jetzt begann er offenbar, sich unbehaglich zu fühlen, und knibbelte an dem Etikett seiner Bierflasche herum. »Ich schätze, ich habe einfach nie eine Frau gefunden, für die ich so empfunden habe.«


      »Was ist mit einem Mann?« Die Worte hatten meinen Mund verlassen, bevor mein gesunder Menschenverstand sie zurückhalten konnte. Und ich wollte es natürlich unbedingt wissen.


      »Was? Nein!« Er wirkte erschrocken und ein wenig verärgert. »Natürlich nicht. Warum fragst du mich das?«


      Dieser winzige Hoffnungsschimmer, den Lizzy in mir geweckt hatte, erstarb. »Es war doch nur eine Frage. Ist halb so wild. Tut mir leid, dass ich es zur Sprache gebracht habe.«


      »Ich bin nicht schwul!«


      »Okay.«


      »Warum?« Es klang wie eine Herausforderung. »Bist du es?«


      »Ja.« Er hätte es ohnehin bald herausgefunden.


      Er stutzte. Dann schaute er mich stirnrunzelnd an und musterte mich von Kopf bis Fuß. »Wirklich? Ich meine, das sollte doch nur ein Scherz sein. Ich habe nicht damit gerechnet, dass du Ja sagen würdest.«


      Ich lachte gezwungen. »Tja, ich bin es.« Ich sah ihm direkt in die Augen. »Ist das ein Problem?«


      »Nun ja …« Ich musste ihm zugutehalten, dass er wenigstens kurz innehielt, um darüber nachzudenken. Er spielte wieder mit dem Etikett an der Flasche herum. »Ich weiß nicht. Ich habe noch nie …« Das Etikett löste sich, und jetzt, da es nicht mehr an der Flasche klebte, schien er nicht zu wissen, was er damit machen sollte.


      »Es ist nicht ansteckend, falls du das denkst.« Ich wollte ihn nur ein wenig aufziehen und hoffte, dass ihm das klar sein würde. Ich war mir aber auch ziemlich sicher, dass er mich nicht mehr zum Essen oder auf ein Bier einladen würde.


      »Ich weiß. Natürlich weiß ich das.« Er seufzte, und seine Schultern entspannten sich ein wenig. Er schüttelte den Kopf. »Ich verhalte mich wie ein Idiot. Es geht mich nichts an, mit wem du schläfst.« Er machte eine Pause und fügte dann hinzu: »Ich möchte nur, dass du weißt« – er schaute mir wieder in die Augen – »dass ich es nicht tun werde.«


      Ich lächelte. »Hey, ich werde dich nicht küssen oder so.« Obwohl der Gedanke, genau das zu tun, genügte, um meinen Puls ein wenig zu beschleunigen. Aber es war anscheinend das, was er hören wollte, denn er entspannte sich nun mit einem Seufzer. »Jedenfalls würde kein Mann aus Colorado, der etwas auf sich hält, mit einem Chiefs-Fan ausgehen.« Das brachte ihn zum Lachen, und danach bewegten wir uns wieder auf sicherem Terrain. Das Gespräch schien vergessen zu sein.


      Lizzy rief mich gleich am nächsten Morgen an. »Und? Wie war’s?«


      »Er ist hetero.«


      »Oh.« Sie klang genauso enttäuscht, wie ich mich fühlte. »Bist du sicher?«


      »Was das betraf, war er ziemlich unnachgiebig.«


      »Oh, Jared«, sagte sie aufrichtig. »Es tut mir so leid!«


      »Ist schon gut, Lizzy, wirklich. Ich kenne den Kerl kaum. Es ist nicht so, als wäre ich in ihn verliebt oder so was.«


      »Ich weiß, aber du hast gestern Abend so glücklich gewirkt. Ich will eben einfach, dass du glücklich bist.«


      »Ich weiß, Lizzy. Ich kann nicht behaupten, dass ich mir keine Hoffnungen gemacht hätte. Aber er ist hetero, und ich schätze, damit ist die Sache erledigt. Ich werde es wohl überleben.«
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      »Lass dir endlich die Haare schneiden, du alter Penner!« Lizzy lag mir mal wieder wegen meiner Haare in den Ohren. Es war eins ihrer Lieblingsthemen. »Wirklich, Jarhead, egal, was das für ein Look ist, er ist out.«


      Ich bin nicht bei den Marines. Lizzy findet es lustig, mich jedes Mal »Jarhead« statt Jared zu nennen, wenn sie denkt, ich sei besonders schwer von Begriff. Was oft vorkommt.


      Die Länge meiner Haare ist eins der Themen, mit denen sie mich gerne aufzieht. Die Wahrheit ist, dass Haarschnitte für mich eine Art Problem darstellen. Es gibt in Coda nur zwei Orte, um sich die Haare schneiden zu lassen. Da ist zum einen Gerri’s Friseursalon, den die meisten Männer der Stadt besuchen. Aber Gerri ist von der alten Schule, einer der wenigen Leute in der Stadt, die mich wie einen Aussätzigen behandeln, also kann ich da nicht hingehen. Dann gibt es noch Sally’s, den Schönheitssalon, in den die meisten Frauen gehen. Ich bin ein paar Mal dort gewesen, aber es war furchtbar. Die Mädchen schienen zu denken, dass ich aufgrund meines Schwulseins automatisch dazu bereit sein würde, mit ihnen darüber zu tratschen, wer mit wem schläft, oder die Vorzüge von Brad Pitt gegenüber Johnny Depp zu diskutieren (die beide nicht unbedingt mein Typ sind). Einmal habe ich Lizzy erlaubt, mir die Haare zu schneiden, aber das war eine Katastrophe, die wir nicht wiederholen wollten.


      Mein dunkelblondes Haar ist dick, grob und von Natur aus gelockt. Wenn es zu kurz ist, stehen mir die Locken in alle Richtungen vom Kopf ab. Wenn ich es wachsen lasse, hängen die Locken wenigstens herunter. Ich könnte es sehr viel kürzer schneiden lassen, aber dann wäre der Pflegeaufwand größer, weil ich es ständig frisieren müsste. Also lebe ich mit einer wilden Lockenmähne. Selbst ich muss zugeben, dass sie mehr als nur eine flüchtige Ähnlichkeit mit einem altmodischen Wischmopp hat. Wenn wir im Laden sind, versuche ich sie zurückzubinden. Wenn ich die Locken glattziehe, bekomme ich gerade so das Gummiband drum. Aber am Ende des Tages ist mir die Hälfte dann doch wieder herausgerutscht.


      »Lizzy, ich bin gern zottelig. So passen wir optisch zusammen, verstehst du?«


      Ihr Haar hat ungefähr die gleiche Farbe wie meines, ist aber länger, und ihre Locken ähneln eher sanften Wellen. Sie warf es sich über die Schulter, zeigte mir den Stinkefinger und drehte sich dann zu Ringo um.


      »Ringo, sag Jared, dass er einen Haarschnitt braucht!«


      Ringo sah erschrocken von seinen Schularbeiten auf der Theke hoch. Lizzy erlaubte es ihm, seine Hausaufgaben zu machen, solange wir keine Kundschaft hatten. »Was? Redest du mit mir?«


      Sie verdrehte gutmütig die Augen. »Also wirklich! Kein Schwein hört mir zu. Was verwirrt dich da drüben so?«


      »Höhere Algebra.« Er warf seinen Bleistift auf das Buch und strich sich mit beiden Händen die Haare aus dem Gesicht. »Wie soll das irgendjemand kapieren?«


      »Du wirst da schon durchsteigen«, versicherte Lizzy ihm.


      »Wie denn? Ich verstehe nichts davon. Mein Lehrer geht nur nach dem Buch. Meine Eltern können mir nicht helfen. Niemand kann es mir so erklären, dass es einen Sinn ergibt.« Er hob seinen Bleistift wieder auf und stützte den Kopf auf die Hand, als er sich wieder über seine Aufgaben beugte. »Ich hasse es!«


      »Jared kann dir helfen.«


      »Was?«, riefen Ringo und ich wie aus einem Mund. Ihr Vorschlag entsetzte mich, und dem Ausdruck auf seinem Gesicht nach zu urteilen, ging es unserem jungen Mitarbeiter nicht anders.


      »Jared ist wirklich gut in Mathe. Er sollte eigentlich Physiklehrer sein, nicht wahr?« Sie warf mir einen durchdringenden Blick zu, woraufhin ich mich abwandte. »Vielleicht kann er dir Nachhilfe geben.«


      »Vielleicht.« Ringo wirkte äußerst skeptisch. Ich sagte nichts.


      Kurze Zeit später ging Lizzy. Wir hatten an diesem Nachmittag nicht viele Kunden, und Ringo verbrachte den größten Teil seiner Zeit mit dem Versuch, seine Matheaufgaben zu lösen. Es wurde viel radiert, und ich sah, dass er ziemlich frustriert war. Ab und zu schaute er zu mir auf, und ich wusste, dass er mit der Frage rang, ob er mich um Hilfe bitten sollte oder nicht. Ich ignorierte ihn.


      Als ich die Kasse schloss, fragte er schließlich zögernd: »Jared, kannst du diesen Kram wirklich?«


      »Ich kann ihn wirklich.«


      »Was hat sie damit gemeint, dass du eigentlich Lehrer sein solltest?«


      »Das war mein Berufswunsch, als ich aufs College ging.«


      »Und warum bist du dann kein Lehrer?«


      Ich hätte ihm dieselbe Antwort geben können, die ich Matt gegeben hatte, aber aus irgendeinem Grund sagte ich ihm die Wahrheit. »Aus demselben Grund, warum du nicht möchtest, dass ich dir Nachhilfe gebe. Einige Leute glauben, dass ich jeden kleinen Jungen belästigen werde, der mir über den Weg läuft, nur weil ich schwul bin.«


      Er schwieg für einen Moment, und ich merkte, dass ich ihn in Verlegenheit gebracht hatte. Das bereitete mir irgendwie ein schlechtes Gewissen, aber ich konnte meine Worte schlecht zurücknehmen.


      »Mein Dad sagt das.« Seine Wangen waren leuchtend rot, und er wollte mich nicht ansehen. »Er sagt, dass ich nicht allein mit dir im Laden sein sollte. Ich erzähle ihm, dass Lizzy immer hier ist. Er weiß nicht, dass sie manchmal weggeht.«


      Meine Hände zitterten leicht, und ich versuchte, den Drang zu beherrschen, mit Sachen um mich zu werfen. »Dann werde ich auf jeden Fall Abstand halten.«


      »Allerdings hast du nie etwas bei mir versucht. Und ich habe noch nie gesehen, wie du jemanden anmachst.«


      »Kleiner, ich bin schwul. Aber ich bin deswegen weder pervers noch pädophil.«


      »Nenn mich nicht Kleiner«, entgegnete er entrüstet. »Ich bin kein Kind mehr.«


      Ich holte tief Luft, um mich zu beruhigen. Natürlich kam er sich mit siebzehn nicht wie ein Kind vor, obwohl er auf mich wie eins wirkte. »Ich weiß. Ich will auf Folgendes hinaus: Die Tatsache, dass ich schwul bin, bedeutet nicht, dass ich mich nicht beherrschen kann. Oder dass ich keine Ansprüche habe. Gräbst du jedes Mädchen an, das du siehst? Selbst die, die erst vierzehn sind? Oder die, die mit jemand anders ausgehen?« Gut, er war gerade erst siebzehn geworden, vielleicht war das ein schlechtes Beispiel. »Was ist mit Lizzy? Sie steht auch auf Männer, aber bei ihr hast du keine Angst, dass sie dich anmachen könnte.« Ich konnte förmlich sehen, wie sich die Rädchen in seinem Kopf drehten, während er darüber nachdachte. Aber ich wollte nicht mehr darüber reden. Entweder würde er es kapieren oder eben nicht, aber mir war nicht nach weiteren großen Reden zumute. »Vergiss es, Ringo. Ich schließe die Türen ab. Schalt das Licht aus, wenn du gehst.«


      »Jared, warte!«


      Ich drehte mich um. Er kaute auf seiner Unterlippe herum und klopfte mit dem Bleistift nervös gegen sein Buch, aber wenigstens sah er mich an. »Ich werde diesen Kurs nicht ohne Hilfe bestehen. Ich kann dir kein Geld geben, aber ich werde unbezahlte Überstunden machen, wenn du mir Nachhilfe erteilst.«


      »Was ist mit deinem Dad?«


      Er zuckte leicht mit den Schultern. »Er will, dass ich bestehe. Ich werde schon eine Lösung finden.«


      Die plötzliche Veränderung in seiner Einstellung überraschte mich. Vielleicht war ich wirklich zu ihm durchgedrungen. Vielleicht war er aber auch einfach nur verzweifelt, weil er um jeden Preis seinen Kurs bestehen wollte. Wie dem auch sein mochte, ich war ebenfalls überrascht, dass die Vorstellung, ihm Nachhilfe zu geben, nicht so schrecklich war, wie ich zuerst gedacht hatte. Ich freute mich richtig darauf, etwas anderes zu tun zu haben. Möglicherweise würde es sogar Spaß machen.


      Spaß?


      Das warf ein ziemlich trauriges Licht auf den Zustand meines Soziallebens. Hinter der Theke eines Ladens zu sitzen, in dem Eisenwaren und Autoteile verkauft wurden, war jedoch auch nicht unbedingt anregend. Zumindest würde es einige meiner vernachlässigten grauen Zellen wieder in Schwung bringen. Ich konnte fast schon spüren, wie diese unbenutzten Teile meines Gehirns erwachten, sich reckten und sich umschauten, um zu sehen, was los war.


      Ringo starrte mich immer noch an und wartete auf eine Antwort. Warum nicht?


      »Okay, Kleiner. Dann lass mal sehen, wie weit du bist.«
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      Ringo erwies sich als guter Schüler. Er hatte zwar die schlechte Angewohnheit, immer sofort Zahlen in Gleichungen einfügen zu wollen, anstatt mit den Variablen zu arbeiten, aber als ich ihm das abgewöhnt hatte, machte er Fortschritte. Außerdem wurde er ein wenig von seinem Stolz behindert. Er behauptete ständig, etwas zu verstehen, bevor er es wirklich verstanden hatte, aber er gab nicht auf. Ich hatte einige Wochen mit ihm gearbeitet, als Matt im Laden auftauchte.


      »Hi, Jared!«, sagte er beim Hereinkommen. »Ich hatte gehofft, dich zu erwischen, bevor du gehst.« Ich hatte ihn seit jenem Abend bei Lizzy, an dem er von meiner sexuellen Orientierung erfahren hatte, nicht mehr gesehen. Ich hatte nicht damit gerechnet, noch einmal von ihm zu hören.


      Lizzy heuchelte sofort großes Interesse an einem Regal voller Ölfilter. Ich wusste, dass sie jedes unserer Worte belauschte, aber so tat, als würde sie nicht zuhören.


      »Ich schulde dir immer noch ein Essen und ein Bier. Wie sieht’s aus?« Er warf einen Blick zu Lizzy hinüber. »Du bist natürlich ebenfalls willkommen.«


      »Was? Ich?« Sie schaffte es, verwirrt und verlegen auszusehen, weil man sie beim Lauschen erwischt hatte. »Nein. Brian wartet auf mich, und ich darf nichts trinken, bis das Baby geboren ist. Ihr zwei werdet ohne mich mehr Spaß haben.«


      Wir gingen die Straße hinunter ins Mamacita’s, das einzige mexikanische Restaurant in der Stadt.


      »Bist du sicher, dass das okay für dich ist?«, fragte ich ihn, bevor wir hineingingen.


      »Dass was okay ist?«


      »Das hier ist eine kleine Stadt. Die Leute werden dich mit mir sehen, und sie werden ihre Schlüsse ziehen.«


      Er runzelte leicht die Stirn, und mir wurde klar, dass er darauf noch gar nicht gekommen war. Aber dann zuckte er mit den Schultern. »Es ist nur ein Essen.«


      »In Ordnung. Aber sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.«


      Sobald wir saßen, kam unsere Kellnerin, Cherie, an den Tisch. »Jared, wer ist dein Freund?«, fragte sie. Cherie und ich kannten uns bereits seit dem Kindergarten und hatten zusammen unseren Highschool-Abschluss gemacht. Damals war sie wunderschön gewesen – blondes Haar, braune Augen, Kurven an den richtigen Stellen. Sie war es immer noch, schätze ich, aber das Leben hatte seinen Tribut gefordert. Ein wenig von dem Glanz war verschwunden, doch sie hatte ihn noch nicht völlig verloren. Sie war zweimal verheiratet gewesen und wieder geschieden worden. Der Mann war beide Male Dan gewesen, der zum Abschaum des Ortes gehörte. Den Gerüchten zufolge hatte Dan sie verprügelt, wenn er getrunken hatte, also so gut wie immer. Einmal musste sie deswegen sogar ins Krankenhaus eingeliefert werden. Wenigstens war sie klug genug gewesen, sich von ihm scheiden zu lassen. Zwei Mal. Und sie hatten keine Kinder, was ich für einen Segen hielt.


      »Cherie, das ist Matt. Er ist Codas neuester Polizeibeamter.« Matt würde zweifellos früher oder später Bekanntschaft mit ihrem Exmann machen. Er geriet ständig wegen irgendwas in Schwierigkeiten. »Matt, das ist Cherie. Sie ist …« Ein seelisches Wrack? Verzweifelt? Einsam? »Eine alte Freundin«, beendete ich meinen Satz lahm.


      »Freut mich sehr, Sie kennenzulernen!« Sie klimperte förmlich mit den Wimpern. Irgendwie wusste ich, dass wir diesmal hervorragend bedient werden würden.


      Er sah ihr definitiv interessiert nach, als sie davonging. »Also«, sagte er, sobald sie weg war. »Bist du mal mit Cherie ausgegangen?«


      Ich lachte. »Nein.«


      »Warst du überhaupt jemals mit einem Mädchen zusammen?«


      Oh nein. Nicht dieses Thema. Warum lief es immer darauf hinaus?


      »Nein. Ich war nie ernsthaft mit irgendwelchen Mädchen zusammen.«


      »Dann hast du nie …?« Er ließ die Frage in der Luft hängen, aber es war klar, was er meinte.


      »Nein. Nie mit einem Mädchen.«


      »Nun, woher weißt du dann …?«


      Ich konnte es mir nicht verkneifen, die Augen zu verdrehen. »Ich weiß es einfach. Die Tatsache, dass ich es nie auch nur gewollt habe, ist ein ziemlich guter Hinweis.«


      Cherie kam mit unseren Getränken zurück und strahlte Matt an. Er schien es nicht zu bemerken. Als sie wieder weg war, sagte er: »Tut mir leid. Das geht mich nichts an.«


      »Keine Sorge. Die Leute denken oft, dass es uns vielleicht gefallen würde, wenn wir es nur versuchten. Bei mir ist das jedoch definitiv nicht so.«


      »Aber bei anderen schon?«


      »Keine Ahnung. Natürlich gibt es Männer, die auf Männer stehen und es trotzdem schaffen, zu heiraten und Kinder mit einer Frau zu haben. Für sie muss es anders sein. Ich kann es nicht beurteilen. Ich weiß nur, dass ich nie den Wunsch hatte, es zu versuchen. Frauen haben einfach keinen Reiz für mich.«


      »Interessant.« Er errötete leicht. »Was ist denn mit den, du weißt schon, religiösen Konsequenzen?«


      »Fragst du mich, ob ich es für eine Sünde halte?«


      »Ich schätze schon, ja.«


      »Ich glaube nicht an Gott, also nein. Sobald man ihn aus der Gleichung herausnimmt, wird es einfach zu einer einvernehmlichen Angelegenheit zwischen Erwachsenen.«


      Ich konnte sofort erkennen, dass ihm das Unbehagen bereitete.


      »Du glaubst also überhaupt nicht an Gott?« Die Vorstellung schien ihn nicht zu beleidigen, nur zu überraschen.


      »Nicht wirklich. Ich bin einfach nicht so erzogen worden. Mein Dad war Atheist. Meine Mom, nun, ich schätze, man könnte sie als spirituelle Agnostikerin mit buddhistischen Neigungen bezeichnen, wenn du weißt, was ich meine.« Der Ausdruck auf seinem Gesicht verriet mir, dass er es nicht wusste. »Ich vermute, dass es da draußen vielleicht etwas geben könnte, das gottähnlich ist. Etwas, das wir nicht mal ansatzweise verstehen können. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er, sie oder es großes Interesse daran hat, wer in meinem Bett liegt.« Er schien weniger anderer Meinung zu sein als einfach nur völlig verblüfft. »Dann bist du wohl Christ?«


      »Ich schätze schon. Ich weiß es nicht. Ich bin kein Bibelschwinger oder so, aber ich denke, dass ich immer geglaubt habe, dass es wahr sein muss. Meine Familie ist baptistisch. Wir sind nicht oft in die Kirche gegangen, aber vor dem Essen wurde immer gebetet. So was eben. Ich habe einfach nie groß darüber nachgedacht. Wie können so viele Menschen daran glauben, wenn es falsch ist?«


      »Die Zahl der Menschen, die an etwas glaubt, hat nichts mit dessen Wahrheitsgehalt zu tun.«


      Er dachte immer noch darüber nach, als Cherie unser Essen brachte. »Brauchen Sie sonst noch was, Schätzchen?« Mich sah sie nicht einmal an. Er bestellte noch zwei Bier.


      Ich fand, dass es nur fair war, den Spieß nun umzudrehen. »Also, was ist mit dir? Hast du dich nie zu einem anderen Mann hingezogen gefühlt?«


      Seine Wangen färbten sich leuchtend rot, was ihm gut stand. »Nein, überhaupt nicht.« Aber für mich klang es nach einer Lüge. Es kam etwas zu schnell und barsch heraus. Meiner Erfahrung nach hatten es Männer, die durch und durch hetero waren, nicht nötig, sich so stur zu verteidigen.


      »Es ist okay, weißt du? Es ist okay zuzugeben, dass man sich manchmal zu Männern hingezogen fühlt. Es bedeutet ja nicht, dass man dadurch als Mann weniger wert ist.«


      »Nein!« Er klang nicht zornig, aber ein wenig verärgert.


      »Schon gut. Hast du an der Highschool Sport getrieben?« Das mochte so geklungen haben, als würde ich ihn vom Haken lassen, aber ich war noch nicht fertig.


      »Ich war Ringer.«


      Perfekt! Jetzt versuchte ich natürlich, ihn mir in einem dieser komischen kleinen Trikots vorzustellen, die Ringer tragen.


      »Und wenn du dich beim Ringen mit einem anderen Kerl über den Boden gewälzt hast, hat dich das nie angetörnt?«


      »Das ist nicht dasselbe.«


      Das überraschte mich. Ich hatte erwartet, dass er sofort alles leugnen würde. »Nein?«


      »Nein. Das ist jedem von Zeit zu Zeit passiert. Es bedeutete gar nichts. Wir trugen alle einen Tiefschutz, also bekam der andere es nicht mal mit. Ich habe in solchen Situationen einfach immer so lange an Baseball oder sonst was gedacht, bis sich das Problem von selbst löste.« Er hatte sich ein wenig erholt und schlug wieder seinen üblichen neckenden Ton an.


      »Ist es weggegangen, als du an Baseballspieler gedacht hast?« Ich grinste und war mir sicher, dass er wusste, dass ich ihn aufzog.


      »Das nun nicht gerade, aber der Gedanke, vom Rest der Mannschaft einen Arschtritt verpasst zu bekommen, hat in der Regel geholfen.«


      »Ja, das kann ich mir vorstellen.«


      Nach dem Essen kehrten wir in den Laden zurück. Trotz des peinlichen Themas im Restaurant verfielen wir mühelos wieder in ein lockeres Gespräch.


      »Also, warum bist du Polizist geworden?«


      »Es schien mir das Richtige zu sein. Um meine Pflicht zu erfüllen. Für Recht und Ordnung zu sorgen. Gott und Vaterland. Dieser ganze Quatsch eben.«


      »Gott und Vaterland? Bist du ein Marine oder so was?«


      Er runzelte erneut die Stirn. Ich wünschte wirklich, er würde mehr lächeln. Ich war mir sicher, dass sein Lächeln umwerfend sein würde. »Nein. Aber mein Dad war einer. Ich sollte auch einer werden. Er hat mir nie verziehen, dass ich mich nicht freiwillig gemeldet habe. Ich bin auf der Offiziershochschule zum Reserve Officer Training Corps gegangen, aber das hat ihm nicht gereicht. Alle anderen – mein Dad, mein Onkel, mein Grandpa – waren beim Militär. Ich glaube nicht, dass sie je verstehen konnten, warum ich dieses Leben nicht wollte. Soweit es ihn betrifft, war es meine Pflicht, und ich habe versagt.«


      Mann, das erklärte eine Menge! Er wirkte jetzt verlegen, und ich hatte den deutlichen Eindruck, dass er nicht vorgehabt hatte, mir das alles zu erzählen. Es überraschte mich nicht, als er plötzlich das Thema wechselte.


      »Hast du schon mal Geocaching gemacht?«, fragte er.


      »Nein. Ich habe davon gehört, aber ich habe kein GPS.«


      »Ich wollte es nächstes Wochenende mal ausprobieren. Hättest du Lust mitzukommen?«


      »Klar.« Ich versuchte mir einzureden, dass dies keine Verabredung war. Wir waren nur Kumpel. Und um ehrlich zu sein, wäre es schön, einen Kumpel zu haben. Lizzy und Brian waren toll, aber ich war trotzdem oft einsam. Die Vorstellung, einen Freund zu haben, mit dem ich meine Freizeit verbringen konnte, war wundervoll. Ich dachte mir, dass ich meine Chance lieber nutzen sollte, bevor eine der infrage kommenden Frauen in der Stadt anfing, seine Freizeit mit Beschlag zu belegen. »Das klingt nach Spaß.«


      »Prima! Ich werde dich am Samstag um zehn Uhr abholen.« Ich war mir sicher, dass Lizzy nichts dagegen haben würde, wenn ich mir den Tag freinahm.


      Ich beschrieb ihm den Weg zu meinem Haus und verbrachte den Rest der Woche damit, die Stunden zu zählen und mich die ganze Zeit über als Idioten zu verfluchen.
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      Am Samstag tauchte er um Viertel nach neun bei mir auf. Ich hatte ihn nicht so früh erwartet. Ich hatte mich noch nicht rasiert und trug nur Boxershorts. Er sah mich mit einer hochgezogenen Augenbraue an.


      »Spät geworden gestern?«, fragte er scherzhaft.


      »Nein, überhaupt nicht. Ich bin nur ein Langschläfer, und du bist früh dran. Komm rein.«


      »Ich habe doch nicht bei irgendwas gestört, oder?«, fragte er und warf einen Blick in Richtung Schlafzimmer.


      Ich lachte. »Gott, schön wär’s. Meine einzige Option in dieser Stadt ist Mr Stevens, der Leiter der Highschool Band. Und er ist dreißig Jahre älter als ich. So verzweifelt bin ich nun auch wieder nicht.«


      »Freut mich zu hören.« Er steuerte die Küche an. »Hast du Kaffee da?«


      »Klar. Bedien dich. Ich brauche nur eine Minute, um mich anzuziehen.«


      Aus dem Schlafzimmer hörte ich, wie der Kühlschrank geöffnet wurde, und dann rief er: »Meine Güte, hast du denn gar nichts zu essen?«


      »Da sind doch Lebensmittel drin!«


      »Ich sehe Milch, Bier, ein Stück Käse, zwei Fertiggerichte und drei – nein, vier! – Senfgläser.«


      »Na also – Milch, Bier und Käse: die drei Grundnahrungsgruppen«, erklärte ich ihm, als ich in die Küche kam. »Ich habe nicht gesagt, dass viel zu essen da wäre. Ich koche nicht.«


      »Ich auch nicht. Obwohl ich zu behaupten wage, dass mein Kühlschrank etwas besser ausgestattet ist als der hier.« Er schloss die Tür, drehte sich zu mir um und rieb sich erwartungsvoll die Hände. »Lass uns beim Feinkostladen vorbeifahren und ein paar Sandwiches zum Mitnehmen holen. Ich bin jetzt schon halb verhungert.«


      Ich war mir nicht sicher, ob unser Sandwichladen schon geöffnet hatte, aber wir konnten zumindest beim Lebensmittelgeschäft vorbeifahren.


      »Bist du so weit?«, fragte er.


      »Ich bin startklar.«


      »Prima. Wir holen uns was zu essen, und dann, äh« – warum sah er so verlegen aus? – »müssen wir auf dem Weg aus der Stadt noch zu Cherie und sie mitnehmen.«


      Es fühlte sich so an, als hätte er mir gerade in den Magen geboxt. »Cherie?«


      Zumindest hatte er den Anstand, zerknirscht auszusehen. »Ich weiß. Es ist folgendermaßen: Vor ein paar Tagen erhielten wir abends einen Anruf wegen häuslicher Gewalt. Und es stellte sich heraus, dass es bei ihr war. Ihr Versager von einem Exmann – wie hieß er noch mal?«


      »Dan Snyder.«


      »Genau. Er war dort. Er war so betrunken, dass er kaum aufrecht stehen konnte. Sie weinte, und er schrie und nannte sie eine Hure und Schlimmeres. Und es sah aus, als hätte er sie vielleicht auch geschlagen, aber sie hat es natürlich abgestritten. Bei Einsätzen wegen häuslicher Gewalt müssen wir jemanden mitnehmen, also haben wir ihn verhaftet. Und das ist nicht schön gelaufen.


      Wie dem auch sei, am nächsten Tag hat sie mich ausfindig gemacht. Sie ist bei mir zu Hause aufgekreuzt, das muss man sich mal vorstellen. Sie sagte, sie wolle mir danken, und fragte, ob ich zum Abendessen zu ihr kommen würde. Ein Nein als Antwort schien sie nicht zu akzeptieren. Also habe ich sie stattdessen dazu überredet, heute mit uns zu kommen. Das erschien mir viel sicherer, als allein zu ihr nach Hause zu gehen.« Er seufzte, dann zog er eine Augenbraue hoch, und einer seiner Mundwinkel zuckte kaum merklich nach oben. Allmählich wurde mir klar, dass das bei ihm einem Lächeln gleichkam. »Betrachte dich als unseren Anstandswauwau.«


      »Du brauchst mich also, um deine Tugend zu verteidigen?« Ich versuchte, nicht zu lächeln.


      »Weniger meine Tugend als meine Unabhängigkeit.«


      »Ich verteidige deine Unabhängigkeit?«


      Er zwinkerte mir zu. »Genau.«


      Ich musste lachen. »Na klasse! Ich wollte immer schon ein gottverdammter Freiheitskämpfer sein. Aber dafür schuldest du mir definitiv ein Bier!«


      Er wirkte enorm erleichtert. »Versprochen.«


      Die Gewissheit, dass er nicht allzu sehr daran interessiert war, sie zu sehen, tröstete mich ein wenig. Als wir sie abholten, war klar, dass Matt ihr gegenüber nicht ausdrücklich erwähnt hatte, dass sie nicht allein fahren würden. Sie war genauso wenig erfreut darüber, mich zu sehen, wie umgekehrt. Trotzdem schien sie entschlossen zu sein, das Beste aus der Situation zu machen. Ich stieg aus dem Jeep und wollte mich nach hinten setzen.


      »Jared, ich bitte dich. Mit deinen langen Beinen wirst du es da hinten nicht aushalten. Es ist für mich kein Problem, hinten zu sitzen.« Ich schätze, Ritterlichkeit ist tatsächlich tot, denn ich erhob keine Einwände. Sie betrachtete mich offenbar nicht als Rivalen um seine Gunst. Warum sollte sie auch? Ich musste mich selbst daran erinnern, dass ich keiner war. Sie setzte sich in die Mitte der Rückbank, damit sie sich mühelos zwischen den Sitzen vorbeugen konnte, um mit uns zu reden, und wir fuhren los.


      Wir hatten die GPS-Position des Cache. Damit und mit einem tragbaren GPS-Gerät sollte es eigentlich einfach sein, die Stelle auszumachen. Aber es erwies sich als erstaunlich schwierig, einen Weg dorthin zu finden. Wir hatten einen großen Kartenatlas dabei, der ganz toll gewesen wäre, hätte er nicht schon zehn Jahre auf dem Buckel gehabt. Wir verbrachten mehrere Stunden damit, das Hochland zu durchstreifen und zu versuchen, den Weg zu finden, der uns zu der kleinen Dose mit Überraschungen führen würde.


      »Also, Matt, wo hast du gewohnt, bevor du nach Coda gezogen bist?«, fragte Cherie.


      »Ich habe an vielen Orten gelebt. Zuletzt in Oklahoma, aber ich war auch in Texas, Arkansas und Kansas City.« Bei der letzten Stadt warf er mir einen gezielten Blick zu.


      Ich lachte. »Das erklärt es! Ich habe mich schon gefragt, warum ein Junge aus Oklahoma ein Fan der Chiefs aus Kansas City sein sollte! Jetzt, da du hier in Colorado bist, wo wir eine richtige Mannschaft haben, musst du wirklich umschwenken. Ich werde dich zu einem Spiel mitnehmen, dann kannst du dich von der Mile High Magic konvertieren lassen!«


      »Ihr Leute aus Colorado seid so verblendet. Ihr haltet Mile High für so toll? Seid ihr je in Arrowhead gewesen? Diese Leute wissen, wie man Picknick macht! Sie grillen den ganzen Tag überall auf dem Platz. Man kann es meilenweit riechen. Ihr Broncos-Fans müsst noch eine Menge lernen!«


      »Ich liebe Gegrilltes wie jeder andere auch, aber das rechtfertigt es wirklich nicht, eine mittelmäßige Mannschaft zu unterstützen, oder?« Ich lachte immer noch, und obwohl sein Gesichtsausdruck nach wie vor recht wachsam war, konnte ich sehen, dass er Spaß hatte.


      »Mittelmäßig? Wir waren in der letzten Saison nur ein Spiel hinter euch, und das lag nur daran, dass unser Ballträger die halbe Saison ausgefallen ist. Ich wette …«


      »Also«, unterbrach Cherie vom Rücksitz. Wir zuckten beide ein wenig zusammen, und mir wurde klar, dass ich nicht der Einzige war, der ihre Anwesenheit vergessen hatte. »Du hast ein vorläufiges Nummernschild. Ist dieser Jeep neu?«


      »Ja, ich habe ihn von Jared gekauft.«


      »Oh, tatsächlich? Jared, ich wusste gar nicht, dass du einen Wagen besessen hast.«


      Ich war froh, dass sie nicht sehen konnte, wie ich die Augen verdrehte. »Ich besitze einen Wagen. Ich fahre nur lieber mit dem Fahrrad.« Warum hielt das jeder für so sonderbar? »Egal, eigentlich hat er ihn von Lizzy gekauft.«


      »Er ist toll für die Strecken hier, nicht?«


      »Das war ein Grund, warum ich ihn genommen habe. Da wir gerade von Strecken reden. Einige Leute auf der Wache haben vom Culver’s Trail gesprochen.«


      »Nie davon gehört«, meinte Cherie.


      Aber er sah mich an. »Der Culver’s Trail ist keine Allradstrecke«, erwiderte ich. »Der Weg ist für Wanderer und Radfahrer. Es ist eine der einfacheren Mountainbike-Strecken hier in der Gegend.«


      »Wirklich? Sie sagten, der Trail sei ziemlich hart.«


      Ich grinste ihn an. »Das müssen Weicheier sein. Hey! Hast du vor, dir ein Mountainbike zu kaufen?« Plötzlich fand ich die Vorstellung, jemanden zu haben, der mit mir Fahrrad fuhr, sehr aufregend.


      »Sollte ich?«


      »Unbedingt!«


      Schließlich fanden wir die richtige Stelle. Wir gruben die Metalldose aus und öffneten sie. Neben dem Logbuch enthielt sie drei Gegenstände: einen grünen Plastiksoldaten, eine Spielkarte sowie einen zehnseitigen Würfel. Wir hatten nicht daran gedacht, etwas mitzunehmen, das wir stattdessen hineinlegen konnten, daher ließen wir die Sachen in der Dose, begnügten uns damit, unsere Namen in das Logbuch einzutragen, und gingen zurück zum Jeep.


      »Ich sitz vorne!«, rief Cherie. Sie wirkte ein wenig verlegen, weil sie es gesagt hatte, aber ich verstand.


      »Das ist nur fair, weil du auf dem Weg nach oben hinten gesessen hast.« Doch es funktionierte nicht. Matt redete immer noch mehr mit mir als mit ihr. Als wir wieder in der Stadt waren, versuchte sie es noch einmal. »Seid ihr sicher, dass ihr nicht auf einen Drink mit reinkommen wollt?«


      »Danke, Cherie, aber Jareds Schwägerin erwartet uns zum Abendessen.« Die Lüge überraschte mich, aber ich bemühte mich, überzeugend zu nicken. »Ich wünsche dir noch einen schönen Abend.«


      Er schien froh zu sein, dass sie fort war.


      »Prima!«, sagte er begeistert. »Lass uns dieses Bier trinken, das ich dir schulde!«


      »Matt, dir ist doch klar, dass das eine ziemlich kleine Stadt ist. Egal, wo wir hingehen, überall besteht die Möglichkeit, dass sie uns sehen und wissen wird, dass du gelogen hast.«


      »Oh.« Jetzt hatte ich ihm den Wind aus den Segeln genommen. »Daran hatte ich nicht gedacht.«


      Die Vorstellung, noch ein oder zwei Stunden mit ihm zu verbringen, klang definitiv besser, als in mein leeres Haus zurückzukehren, und ich war angenehm überrascht, dass er genauso zu empfinden schien. »Wir könnten wirklich zu Lizzy gehen. Es ist Samstag. Wahrscheinlich rechnet sie schon fast damit, dass ich komme.«


      Brian war nicht zu Hause, aber Lizzy war da. Und wie ich vorausgesagt hatte, war sie nicht überrascht, mich zu sehen. Sie zog jedoch die Augenbrauen hoch, als sie Matt bemerkte. Er entschuldigte sich, um ins Badezimmer zu gehen, und sie stürzte sich sofort auf mich.


      »Habt ihr euch verabredet?« Sie kniff ihre blauen Augen zusammen.


      »Es ist keine Verabredung!«


      »Es sieht aber aus wie eine Verabredung.«


      »Es ist aber keine.«


      »Er scheint jedenfalls viel Zeit mit dir zu verbringen.«


      »Er ist neu in der Stadt. Er kennt niemanden. Das ist alles.«


      »Jarhead«, entfuhr es ihr entnervt. »Wenn du denkst, dass dieser Mann keine anderen Möglichkeiten hat – selbst in dieser Stadt –, dann musst du blind sein. Er hat dich gewählt.«


      Ich wusste, dass sie recht hatte. War ich nicht gerade Zeuge geworden, wie er Cherie angelogen hatte, damit er den Abend mit mir verbringen konnte? Und sie war ganz sicher nicht die einzige ledige Frau in der Stadt. Sie mochte die einzige sein, die sich die Mühe gemacht hatte herauszufinden, wo er wohnte, aber das bedeutete nur, dass sie die aggressivste von ihnen war. Doch er beharrte weiterhin darauf, hetero zu sein. Was hieß das für uns? Ich konnte spüren, dass ich errötete, als ich darüber nachdachte.


      »Worüber redet ihr zwei?«, fragte Matt, als er zurückkam. »Sieht so aus, als würdest du Jared in Verlegenheit bringen.«


      »Haare«, sagte Lizzy, ohne zu zögern. »Ist diese Wolle auf seinem Kopf noch zu fassen? Ich sage ihm andauernd, dass er sie schneiden lassen soll!«


      Matt sah mich stirnrunzelnd an und inspizierte den wirren Mopp auf meinem Kopf. Ich versuchte, unter seiner Musterung nicht zusammenzuzucken. Plötzlich hatte ich großes Mitleid mit den Affen im Zoo.


      Dann drehte er sich mit hochgezogenen Augenbrauen und einem schwachen Grinsen auf dem Gesicht zu Lizzy um. »Mir gefällt es«, stellte er fest. Und das war der Moment, in dem ich wusste, dass ich ein kompletter Idiot war, denn mein Herz schwoll an und drohte, mir aus der Brust zu springen, und ich wusste, dass ich knallrot wurde. Matt hatte sich bereits umgedreht und war in der Küche verschwunden.


      »Ich weiß nicht, wem er etwas vormachen will«, zischte Lizzy mir quer durch den Raum zu, »aber das hier ist definitiv eine Verabredung!«
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      Nach diesem Abend kam er noch mehrere Male im Laden vorbei, immer genau zu Ladenschluss, und wir gingen zusammen essen. Es überraschte mich, dass er zu mir kam, aber ich war trotzdem begeistert. Man konnte gut mit ihm reden.


      Lizzy lud ihn zu einem Grillabend am Memorial Day zu sich nach Hause ein. Er schien sich zu freuen dabei sein zu dürfen, aber zwei Tage bevor der Grillabend stattfinden sollte, kam er in den Laden, um abzusagen.


      »Lizzy, wir werden das Abendessen ein andermal nachholen müssen. Meine Eltern wollen diese Woche zu Besuch kommen.«


      »Kein Problem«, erwiderte sie, ohne auch nur von ihrer Inventurliste aufzuschauen. »Bring sie mit!«


      Das schien ihn ein wenig zu verwirren, aber er sagte mit fester Stimme: »Nein, das kann ich nicht tun.«


      Jetzt blickte sie doch auf. »Warum nicht?«


      »Ich möchte nicht aufdringlich sein.«


      »Sei nicht albern. Je mehr desto besser!«


      »Ähm.« Er wirkte plötzlich schrecklich unbehaglich. »Ich weiß das zu schätzen, Lizzy, aber es ist wirklich keine gute Idee. Du wirst es am Ende bereuen. Vertrau mir.«


      »Meine Güte, sind sie denn so schlimm?«, fragte sie scherzhaft und sah ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an.


      Aber er schien keineswegs zu scherzen, als er ihr antwortete: »Ja. Sie sind wirklich schlimm. Du kennst doch diesen fiesen Onkel in den ganzen Filmen, der jeden Feiertag ruiniert? Das ist mein Dad. Ohne Scheiß.«


      Sie sah ihn einen Moment lang an und tippte mit dem Finger an ihre Lippen, als würde sie versuchen herauszufinden, wie ernst er es meinte. Und dann bekam sie diesen entschlossenen Gesichtsausdruck, und ich wollte ihm sagen, dass er auch gleich aufgeben konnte, denn Lizzy würde bekommen, was sie wollte. »Matt, du hast meine Eltern noch nicht kennengelernt. Sie sind verrückt. Und damit meine ich komplett plemplem. Jared?« Sie drehte sich zu mir um. »Sag es Matt. Meine Eltern sind völlig durchgeknallt.«


      »Nun …«


      Sie sprach bereits wieder mit Matt. »Ernsthaft. Deine Eltern können unmöglich schlimmer sein als meine.«


      »Ich weiß nicht …«


      »Wunderbar! Dann sehen wir dich um halb sechs!« Sie wandte sich wieder ihrer Inventurliste zu, als wäre das Thema damit abgeschlossen.


      Matt wirkte ein wenig verdutzt, als wäre er sich nicht ganz sicher, was gerade geschehen war. »Oh. Okay. Nun, danke, Lizzy.« Er zog die Augenbrauen hoch und musterte sie, obwohl sie immer noch auf die Liste schaute, daher sah nur ich es. »Sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt.« Er drehte sich um und ging zur Tür, aber im letzten Moment drehte er sich noch einmal um. »Lizzy, mein Dad trinkt viel.« Es klang wie eine Warnung.


      »Kein Problem.«


      Sie kamen pünktlich auf die Minute. Matts Mom, Lucy, war knapp eins dreiundsechzig, grobknochig, aber dünn, und ihr braunes Haar wurde allmählich grau. Ihre grünen Augen wirkten traurig und nervös, und ihre Hände fanden keine Ruhe. Sie spielte unablässig mit ihrer Kette, ihren Ohrringen und ihrem Haar.


      Sein Dad, Joseph, war massig. Er war genauso groß wie Matt, hatte das gleiche dunkle Haar und den gleichen militärischen Schnitt. Früher musste er auch die gleiche athletische Figur besessen haben, aber jetzt hatte er einen kleinen Bierbauch und die rote Knollennase eines schweren Trinkers.


      Sie brachten eine Flasche Wein mit, hübsch verpackt mit einer Schleife darum. Sobald Lucy Lizzy den Wein überreichte, sagte Joseph: »Ich werde jetzt gleich ein Gläschen davon nehmen, wenn Sie so freundlich sein wollen.«


      Matt und ich folgten Lizzy in die Küche. Matt war definitiv nicht er selbst. Ich hatte ihn noch nie so nervös und unsicher erlebt. Seine Eltern waren offenbar tickende Zeitbomben, und er wartete nur darauf, dass sie hochgingen.


      »Wir werden eindeutig genug zu trinken haben«, sagte Lizzy fröhlich, als sie den Wein öffnete. »Ich habe drei Flaschen Wein gekauft – zwei rote und einen weißen – sowie eine Kiste Bier. Und im Schrank sind auch noch jede Menge harte Sachen, falls er etwas Stärkeres will.« Sie zeigte auf den Schnapsschrank, bevor sie den geöffneten Wein und mehrere Gläser nahm und ins Wohnzimmer zurückkehrte.


      Ich wollte ihr folgen, aber Matt hielt mich plötzlich am Arm fest. Als ich aufblickte, war ich überrascht, so etwas wie Entsetzen auf seinem Gesicht zu sehen. »Warum hat sie diesen ganzen Alkohol gekauft?«


      »Du hast gesagt, dass dein Dad gern trinkt.«


      »Oh nein«, stöhnte er und schlug die Hände vors Gesicht.


      »Was ist los?«


      »Damit meinte ich, dass sie keinen Alkohol im Haus haben sollte. Es sollte eine Warnung sein. Oh mein Gott, ich bin so ein Idiot. Ich hätte mich klarer ausdrücken sollen. Scheiße! Das ist nicht gut, Jared. Wenn er nüchtern ist, ist er ein Mistkerl. Wenn er es nicht ist, ist er ein zorniges, streitlustiges, feindseliges Arschloch.«


      »So schlimm?« Ich hätte gelacht, wenn er nicht so verängstigt gewirkt hätte.


      »Ja!« Er rieb sich heftig übers Gesicht, dann ging er zum Schnapsschrank, stöberte darin und brachte eine Flasche Jack Daniel’s zum Vorschein. Er nahm zwei Gläser aus dem Schrank und schenkte großzügig ein. »Hier.« Er reichte mir ein Glas und leerte seines mit einem Schluck.


      »Ich hasse dieses Zeug.«


      »Vertrau mir«, sagte er, während er sich einen weiteren Drink eingoss. »Es wird nicht ganz so peinlich sein, wenn du selbst halb betrunken bist.«


      Er irrte sich. Es war immer noch peinlich genug.


      Wir aßen auf der Terrasse. Die Sonne war noch nicht untergegangen, stand aber tief am Himmel und warf lange Schatten über den Rasen. Es war ein schöner Abend, der einen seltsamen Kontrast zu der Spannung am Tisch während des mühsamen Small Talks bildete. Natürlich wandte sich bei meiner Familie das Gespräch irgendwann dem Football zu.


      »Sind Sie auch ein Chiefs-Fan?«, fragte Brian Joseph.


      »Teufel, nein. Ich bin ein Cowboys-Fan. Ich denke, Matt hat nur deshalb eine andere Mannschaft gewählt, um rebellisch zu sein. Wenigstens hat er sich nicht für die verdammten Redskins entschieden.«


      »In dem Fall hättest du mich mit großer Wahrscheinlichkeit rausgeschmissen«, erwiderte Matt trocken.


      »Verdammt richtig.« Ich konnte nicht beurteilen, ob er scherzte oder nicht.


      »Lucy«, ergriff Mom das Wort, »gehen Sie arbeiten?«


      Lucy wirkte ein wenig verblüfft, als wäre ihr nicht klar gewesen, dass sie während des Essens vielleicht zum Sprechen aufgefordert werden würde. »Nein, nicht mehr. Ich war fünfundzwanzig Jahre lang Krankenschwester, aber jetzt bin ich im Ruhestand.«


      »Haben Sie in einem Krankenhaus oder in einer Praxis gearbeitet?«


      »In einem Krankenhaus. Ich habe im Laufe der Jahre in mehreren Abteilungen gearbeitet, aber am liebsten war ich auf der Entbindungsstation. Ich war mindestens zehn Jahre dort. Diese vielen Babys.« Zum ersten Mal hielt sie die Hände still und verschränkte sie, als würde sie beten. Sie lächelte wehmütig und drehte sich zu Lizzy um. »Wann ist es bei Ihnen so weit?«


      »An Halloween.«


      Lucy drehte sich wieder zu Mom um. Sie lächelte immer noch, wirkte aber gleichzeitig traurig. »Ich beneide Sie. Ich hoffe immer noch auf ein Enkelkind.« Sie warf Matt einen Blick zu und sah dann wieder auf den Tisch. Plötzlich war ihr Lächeln fort, und sie spielte wieder nervös mit den Fingern. Sie sah aus, als würde sie ihre Worte bereuen. Als Joseph den Mund aufmachte, wurde mir klar, warum.


      »Sieht für mich nicht so aus, als würdest du jemals eines bekommen, also kannst du die Hoffnung auch gleich aufgeben. So wie ich das sehe, wird Matt in dieser Hinsicht niemals seine Pflicht erfüllen.«


      »Dir dürfte nicht entgangen sein, dass ich körperlich nicht in der Lage bin, allein ein Kind zu produzieren.« In seiner Stimme lag keinerlei Anflug von Humor. Matt starrte auf seinen Teller. Ich hatte das Gefühl, dass dies kein neuer Streit war.


      »Hör mit dieser Klugscheißerei auf. Es wird höchste Zeit, dass du sesshaft wirst und heiratest. Du wirst schließlich nicht jünger.«


      »Wir planen einen Urlaub«, sagte Lucy plötzlich, in dem unübersehbaren Bemühen, das Thema zu wechseln.


      Lizzy eilte ihr zu Hilfe. »Wie schön, Lucy. Wohin wollen Sie denn?«


      »Florida, denke ich, obwohl ich nicht weiß, ob wir nach …«


      »Gehst du mit jemandem aus?« Joseph schien nicht bemerkt zu haben, dass sich das Gesprächsthema geändert hatte.


      »Nein, Dad. Ich hatte viel zu tun. Es ist nicht so einfach, Leute kennenzulernen.«


      Das überraschte mich ein wenig, da ich wusste, dass es mehrere ledige Frauen in der Stadt gab, die für eine Verabredung mit ihm über Leichen gehen würden.


      »Schwachsinn! Was ist mit Jared?« Ich wäre fast vom Stuhl gefallen. Eine halbe Sekunde lang dachte ich, er hätte vorgeschlagen, dass Matt mit mir ausgehen sollte. Aber dann fuhr er fort: »Ich bin mir sicher, dass er dich jemandem vorstellen kann. Jared, Sie haben doch eine Freundin, oder?«


      »Ähm.« Ich fühlte mich schrecklich aus dem Gleichgewicht gebracht, wenn man bedachte, was für eine einfache Frage das war. »Nein, Sir.«


      »Warum nicht, zum Teufel?«


      »Nun.« Matt drehte sich mit blankem Entsetzen in den Augen zu mir um und versuchte, mich zu warnen, aber es war zu spät. Die Worte hatten meinen Mund bereits verlassen. »Ich bin schwul.«


      Matt blickte nach unten, stützte die Ellbogen auf den Tisch und verschränkte die Hände hinter dem Kopf, als hätte jemand gerade »In Deckung!« gebrüllt. Lucys Mund formte ein überraschtes O, und ihre nervösen Finger schalteten in den Schnellgang.


      »Sie sind schwul?« Joseph sprach entsetzlich laut und mit schwerer Zunge. »Sie meinen, Sie sind eine Tunte?«


      »Nun …« Ich sah mich Hilfe suchend am Tisch um, aber es schien keine zu kommen. Alle waren in einem Zustand schrecklicher Erwartung erstarrt. Unser Essen hatte sich in eine Art Film der Woche verwandelt, doch obwohl die schauspielerische Leistung enorm schlecht war, schien niemand umschalten zu wollen.


      »Sie ficken also gerne andere Männer in den Arsch?«


      Das weckte sie alle auf. Jeder am Tisch zuckte ein wenig zusammen, als er das sagte, aber Lizzy erholte sich am schnellsten. Sie drehte sich wieder zu Lucy um und sagte laut: »Es tut mir leid, Lucy. Ich habe nicht mitbekommen, was Sie gesagt haben. Wohin genau in Florida wollen Sie fahren?«


      Lucy zitterte jetzt sichtbar und fummelte an ihrer Kette herum. »Nun, ich hatte an Fort Lauderdale gedacht, aber ich bin mir nicht sicher, ob das nicht doch eher etwas für junge Leute ist. Vielleicht Orlando? Waren Sie mal dort?«


      »Ich nicht, aber mein Bruder …«


      Lizzy kam nicht dazu, uns mehr über ihren Bruder zu erzählen.


      Joseph stand plötzlich auf und warf den Stuhl hinter sich um. Matt blickte erschrocken auf, als Joseph mit dem Finger auf mich zeigte und fragte: »Treiben Sie es mit meinem Sohn? Geht es hier darum?«


      »Nein!«, antworteten Matt und ich wie aus einem Mund, und Matt fügte hinzu: »Dad, das reicht!«


      »Joseph!« Lucys Stimme war ein leises Flehen. »Wir sind hier Gäste. Setz dich hin.«


      Er hörte nicht auf sie. »Bei den Marines habe ich einen Mann wie Sie gekannt«, sagte er zu mir. »Verheiratet und alles, und eines Tages kommt seine Frau nach Hause und erwischt ihn dabei, wie er es in ihrem Bett mit einem Mann treibt. Hat sich eine unehrenhafte Entlassung eingehandelt.«


      Matts Hände lagen zu Fäusten geballt vor ihm auf dem Tisch, und die Knöchel traten weiß hervor. »Du warst sechs Jahre lang mit James befreundet, bevor das passierte, Dad. Erinnerst du dich? Er war ein guter Kerl.«


      »Du weißt nicht, wovon du sprichst.«


      »Er war dein Freund. Du hättest ihm beistehen sollen.«


      »Du hast ja keine Ahnung, wie es bei den Marines ist. Du hast den Ausweg des Feiglings gewählt. Versuch nicht, mir zu sagen, was ich hätte tun oder lassen sollen. Du weißt einen Scheiß darüber.« Er hob das Weinglas und musterte es stirnrunzelnd, um festzustellen, dass es leer war. Er griff nach Lucys Glas und leerte es ebenfalls. Dann packte er die offene Flasche, stapfte zurück ins Haus und ließ uns in unbehaglichem Schweigen auf der Terrasse zurück.


      Nach einer Minute stand Lucy ebenfalls auf. Ihre Hände zitterten, und ich konnte sehen, dass sie den Tränen nah war. »Matt, ich denke, du solltest uns jetzt zurück ins Motel bringen. Wir haben deine Freunde für einen Abend genug belästigt.« Sie zog Rock und Bluse zurecht, strich sich übers Haar und riss sich zusammen, bevor sie sich an Lizzy wandte. »Es war sehr nett, Sie alle kennenzulernen. Vielen Dank für das schöne Abendessen.« Sie hätte vermutlich noch mehr gesagt, aber ihr Kinn hatte zu zittern begonnen, und sie zog sich hastig ins Haus zurück.


      Niemand sonst bewegte sich. Brian wirkte fassungslos. Mom wirkte sauer. Lizzy sah aus, als ginge sie in Gedanken noch einmal den ganzen Abend durch, um herauszufinden, wann genau die Stimmung gekippt war. Matt saß einfach nur da und starrte auf seinen Teller. Schließlich hob er die Augen und sah Lizzy an. »Lizzy, es tut mir leid.«


      Sie warf ihm einen Blick zu und schenkte ihm ein trauriges Lächeln. Sie streckte ihm die Rechte hin und legte sie nach oben gedreht auf den Tisch. Er legte pflichtgemäß seine große Hand hinein. Sie bedeckte sie mit ihrer anderen Hand und klopfte damit leicht auf seine. »Du hast mich gewarnt. Wenn du das nächste Mal sagst, etwas sei eine schlechte Idee, dann werde ich auf dich hören.«


      Er entspannte sich ein wenig und nickte. »Danke, Lizzy.« Er drehte sich zu mir um, öffnete den Mund, um etwas zu sagen, sah dann alle anderen, die noch am Tisch saßen, der Reihe nach an und schien seine Meinung zu ändern. Stattdessen klopfte er mir einfach auf den Rücken und sagte: »Wir sehen uns später.«


      Nachdem er gegangen war, saßen wir alle schweigend da. Ich fühlte mich elend. Wenn ich nicht so ein Trottel gewesen wäre, wäre nichts von alldem passiert. Warum konnte ich nur meine große Klappe nicht halten? »Lizzy, es tut mir so leid. Ich hätte nicht …«


      »Nein!« Ihre Augen funkelten aufgebracht. »Entschuldige dich nicht! Wag‘ es ja nicht, dich für dieses bigotte Arschloch zu entschuldigen.« Sie stand auf, kam um den Tisch und legte mir von hinten die Arme um die Schultern. »Er ist ein Idiot, und es gibt nichts, was dir leidtun müsste.«
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      »Jared!« Ringo kam mit Höchstgeschwindigkeit durch die Ladentür gestürzt und warf dabei einen Ständer mit Lufterfrischern für Autos um. Er blieb nicht stehen, sondern kam zu mir nach hinten gerannt. »Jared, ich habe bestanden! Ich habe siebenundneunzig Punkte in dem Test!« Er flog auf mich zu und warf mir die dürren Arme um den Hals.


      »Das ist großartig!« Ich klopfte ihm verlegen auf den Rücken. Ihm schien bewusst zu werden, was er tat, und er trat zurück. Sein Gesicht strahlte triumphierend und er grinste von einem Ohr zum anderen.


      »Du bist ein Genie!«, erklärte er.


      Seine gute Laune färbte unwillkürlich auf mich ab. »Du hast die Arbeit gemacht, nicht ich. Komm! Ich lade dich zur Feier des Tages auf ein Bier ein.«


      »Ich bin noch nicht einundzwanzig.«


      »Ich habe auch nicht gesagt, dass das Bier für dich ist! Lass uns gehen.«


      Ich führte ihn in unsere ortsansässige Pizzeria, Tony’s. Wir bestellten unsere Pizza, und die Kellnerin hatte gerade mein Bier und ein Root Beer für Ringo gebracht, als Matt an unserem Tisch auftauchte.


      »Hi, Jared!« Er schien ehrlich erfreut zu sein, mich zu sehen, wirkte aber gleichzeitig ein wenig unsicher. »Und, wie ist es dir so ergangen?«


      »Bestens. Ringo hat gerade eine Eins in seiner letzten Matheprüfung bekommen, und wir feiern.« Ringo hatte immer noch nicht aufgehört zu lächeln.


      »Das ist ja wunderbar«, sagte Matt zu ihm, drehte sich dann jedoch wieder zu mir um. »Was dagegen, wenn ich mich kurz setze?«


      »Natürlich habe ich nichts dagegen.«


      Er ließ sich neben mir auf die Bank gleiten. »Jared, ich schulde dir eine Entschuldigung für das, was bei dem Essen passiert ist …«


      »Mach dir deswegen keine Gedanken.«


      »Mein Dad …«


      »Matt, mir ist wirklich egal, was dein Dad von mir hält. Du hast recht. Er ist ein zorniges, streitlustiges, feindseliges Arschloch.«


      »Irgendwann wirst du lernen, dass ich meistens recht habe.« Kleine Lachfältchen erschienen in seinen Augenwinkeln, als würde er beinahe lachen, daher wusste ich, dass es ein Scherz war. »Du nimmst es mir also nicht übel?«


      »Überhaupt nicht.«


      »Danke, Jared.« Er klang enorm erleichtert und schlug mir so kräftig auf den Rücken, dass mir die Luft wegblieb. »Wisst ihr, wir haben da drüben einen Tisch. Warum kommt ihr nicht mit rüber?«


      Ich schaute in die Richtung, in die er zeigte. Zwei Polizisten und drei Frauen. Mit anderen Worten, die absolute Hölle. Ein Blick auf Ringos Gesicht sagte mir, dass ihn die Vorstellung genauso wenig begeisterte wie mich.


      »Ich halte das für keine gute Idee.«


      »Natürlich ist es eine gute Idee! Na los! Bitte rettet mich. Ich bin mir nicht sicher, wie ich zu diesem Essen geraten bin. Ich dachte, ich gehe mit den Jungs was trinken, und jetzt stelle ich fest, dass ich bei einem Blind Date gelandet bin.«


      »Oh Gott!« Ich lachte. »Dann werde ich ganz bestimmt nicht da rübergehen!«


      »Kann ich dann hierbleiben?« Er warf mir den Blick zu, den ich langsam als das Pseudolächeln betrachtete: Eine Augenbraue hochgezogen, während sein Mundwinkel nach oben zuckte.


      »Du machst Witze, oder?«


      Er fuhr sich über sein kurz geschorenes, dunkles Haar und sagte müde: »Nur zum Teil.«


      »Ist sie denn so schlimm?« Ich schaute zu dem Tisch hinüber. Eine der Frauen behielt ihn definitiv im Auge. Sie sah einigermaßen gut aus und hatte rotes Haar, das eindeutig gefärbt war.


      »Sie ist bestimmt sehr nett«, erwiderte er leise, »aber wir haben uns absolut nichts zu sagen. Ich habe gerade die schlimmsten vierzig Minuten Small Talk aller Zeiten durchgestanden. Mit dir werde ich mehr Spaß haben. Komm einfach rüber, und wir können über Football reden, bis sie sich langweilen und gehen.«


      »Matt, diese Typen werden nie im Leben zulassen, dass ich mich zu ihnen setze.«


      »Klar werden sie das.« Aber er klang unsicher.


      »Werden sie nicht. Willst du mir erzählen, dass sie dir nicht schon das Leben schwer gemacht haben, weil du mit mir rumgehangen hast?«


      Die Röte auf seinen Wangen verriet mir, dass ich recht hatte, doch er gab nicht auf. »Darum geht es ja zum Teil, Jared. Wenn du ein wenig Zeit mit ihnen verbringst, begreifen sie vielleicht …«


      »Vertrau mir. Es ist eine schlechte Idee. Wie dem auch sei, ich schulde unserem Ringo hier zur Feier des Tages eine Pizza.«


      Er warf Ringo einen überraschten Blick zu, als hätte er vergessen, dass er da war, aber dann räumte er mit einem dramatischen Seufzer ein: »Na schön. Liefere mich ans Messer. Sie werden mich nicht in Ruhe lassen, bis ich verlobt bin. Ich schicke dir dann eine Einladung zur Hochzeit.«


      »Ich würde ja anbieten, deinen Junggesellenabschied zu organisieren, aber die von mir ausgewählten Stripper würden dir bestimmt nicht gefallen.«


      Er lachte. Ich hatte ihn noch nie zuvor lachen gehört und ertappte mich nun törichterweise bei dem Gedanken, dass es das wunderbarste Lachen der Welt war. »Siehst du? Ich hab’s dir ja gesagt. Mit dir hat man mehr Spaß.«
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      Eine Woche später stand Matt um kurz nach fünf bei mir vor der Tür. Er trug noch seine Uniform. Ich freute mich, ihn zu sehen.


      »Lass uns gehen«, sagte er, sobald ich ihm geöffnet hatte. »Ich lade dich zum Abendessen ein.«


      Als wir im Jeep saßen, erklärte er: »Ich muss unterwegs bei mir zu Hause vorbeifahren. Ich will mich umziehen.« Ich war noch nicht in seinem Haus gewesen und war neugierig zu sehen, wie er lebte.


      Wie sich herausstellte, wohnte er gar nicht in einem Haus. Er hielt vor einem kleinen Gebäude mit mehreren Wohnungen an. Wäre es größer gewesen, hätte man es als Mehrfamilienhaus bezeichnen können. Es war ein langes schmales Rechteck aus weißen Backsteinen mit vier Klaustrophobie auslösenden Zweizimmerwohnungen.


      Wir traten durch die Tür, und die sterile Leere der Wohnung verblüffte mich. Der größte Teil des winzigen Wohnzimmers wurde von einer riesigen Kraftstation eingenommen, wie man sie in der Fernsehwerbung sieht. Außerdem gab es einen Klappstuhl aus Metall, einen alten, hölzernen Beistelltisch (der vor dem einzelnen Stuhl als Wohnzimmertisch verwendet wurde) und einen Fernseher, der auf einer Plastikkiste stand. Und es war die sauberste Junggesellenbude, die ich je gesehen hatte.


      »Wow. Schöne Wohnung. Das Gefängniszellenmotiv passt wirklich gut zu dir. Sehr Feng-Shui.«


      Er bedachte mich mit dem Pseudolächeln: hochgezogene Augenbraue und ein nach oben zuckender Mundwinkel. »Da dachte ich schon, du wärst nicht wirklich schwul, und dann benutzt du plötzlich Worte wie ›Motiv‹ und ›Feng-Shui‹.« Ich musste lachen. »Fühl dich wie zu Hause«, rief er über die Schulter, während er ins Schlafzimmer ging, um sich umzuziehen.


      Die Floskel klang lächerlich. Nichts könnte weiter von einem Zuhause entfernt sein.


      Hinter dem Wohnzimmer, neben der Kochecke, befand sich eine Nische, die man nicht wirklich als Esszimmer bezeichnen konnte. Sie enthielt einen wackligen Kartentisch und einen weiteren Klappstuhl aus Metall. Aber ich stellte überrascht fest, dass die gesamte hintere Wand von einem großen Bücherregal eingenommen wurde, das aus allen Nähten platzte. Ich ging hinüber, um die Titel zu überfliegen. Sie waren wild durcheinander ins Regal gestopft, aber ich merkte bald, dass sie nach Genre sortiert und grob alphabetisch nach Autoren geordnet waren. So viel zum Thema sauber und ordentlich. Ein Regal war Büchern über Rechtswissenschaft und polizeiliche Verfahren sowie Lehrbüchern zur Strafjustiz vorbehalten. Dann kamen weitere Sachbücher, hauptsächlich bezogen auf Krieg und das Militär, aber auch ein paar Biografien und eine große Sammlung aus Romanen – Krimis, Horror, Science-Fiction, Western und sogar einige Graphic Novels.


      Matt kam aus dem Schlafzimmer und trug seine übliche Kluft aus Jeans und T-Shirt. Er trat neben mich, groß und aufrecht, die Hände hinterm Rücken verschränkt, und betrachtete die Bücher. Ich hatte das Gefühl, als hätte ich ein kleines Fenster in sein Herz gefunden. Oder einen Schrein, aber ich wusste nicht, wofür.


      »Ich hatte nie den Eindruck, dass du ein großer Leser bist.«


      Er schwieg für einen Moment, dann sagte er leise: »Ich bin viel allein. Manchmal ist es schwer, die Stunden zu füllen.«


      Diese Worte und der Anflug müder Resignation in seiner Stimme berührten eine Saite in mir – sie spiegelten meine eigene Einsamkeit voll und ganz wider. »Ich weiß genau, was du meinst.«


      Und in diesem Moment geschah etwas zwischen uns. Wir schwiegen, aber ich wusste, dass wir es beide spürten. Es war nichts so Banales oder Romantisches wie das Finden des eigenen Seelengefährten. Es war nur eine stillschweigende Erkenntnis, dass wir wirklich Gleichgesinnte waren. Dass wir beide lange allein gewesen waren und es vielleicht nicht mehr zu sein brauchten.


      »Deine Familie stört es also nicht, dass du schwul bist.« Es war mehr eine Feststellung als eine Frage.


      Wir waren bei Tony’s. Matt weigerte sich, ins Mamacita’s zu gehen, wo die Gefahr bestand, Cherie über den Weg zu laufen. Hier war es im Grunde nicht viel besser. Ich war mir sicher, dass unser Tisch der einzige war, der eifrig von zwei Kellnerinnen bedient wurde. Er schien es nicht zu bemerken.


      »Meinen Dad hat es schon etwas gestört. Er dachte genau wie du, dass ich mir einfach nicht genug Mühe gegeben hätte. Er sagte manchmal Sachen wie: ›Du musst nur mit einer oder zweien von ihnen eine Probefahrt machen, Sohn.‹ Meine Mom hat es ziemlich gut aufgenommen. Aber manchmal macht es sie traurig, weil sie weiß, dass ich keine Kinder haben werde. Und sie hasst es, dass ich allein bin. Brian gibt sich große Mühe, es locker zu nehmen, obwohl es ihm immer noch ein bisschen Angst macht, denke ich. Damals, als ich mein Coming-out hatte, war er derjenige, um den ich mir die meisten Sorgen gemacht habe. Ich habe immer zu ihm aufgeschaut und war mir sicher, dass er mich hassen würde. Ich beschloss, dass er der Erste sein musste, dem ich es sagte, und ich brauchte eine Ewigkeit, um mich dazu durchzuringen. Schließlich lud ich ihn in eine Bar ein – ich war gerade einundzwanzig geworden –, kippte ein paar Drinks herunter, um mir Mut zu machen, und sagte: ›Brian, ich bin schwul.‹ Und er hat gelacht. Er hat wirklich gelacht und gesagt: ›Ernsthaft, Kleiner? Hast du es endlich gemerkt?‹« Beim Gedanken an diesen Abend musste ich wieder lachen. Natürlich war Brian, der stets ein Auge auf mich hatte, irgendwann zwischen meinem Ausbruch wegen Steve Atwater, meiner Schwärmerei für seinen besten Freund und meinem einundzwanzigsten Geburtstag draufgekommen. »Es war alles ziemlich unspektakulär, aber es war auch eine Erleichterung zu wissen, dass ich in seiner Wertschätzung nicht gesunken war. Damit wäre ich nicht fertiggeworden.«


      »Hast du einen, du weißt schon, einen … ähm … Freund?«


      Er schien über dieses Wort zu stolpern, und ich lachte. »Ich habe einen Freund, sozusagen. Er heißt Cole. Wir haben uns auf dem College kennengelernt. Eigentlich ging er damals mit meinem Mitbewohner aus. Aber nachdem sie sich getrennt hatten, haben wir uns ein paar Mal getroffen. Er lebt in Arizona, aber seine Familie hat eine Wohnung in Vail, und manchmal, wenn er zum Skifahren hier oben ist, ruft er an, und wir sehen uns. Es ist eine sehr lockere Sache. Wir stehen eigentlich nicht aufeinander. Er ist mir zu extravagant, und ich bin ihm zu kleinstädtisch. Es kommt uns beiden ab und zu entgegen und ist völlig unverbindlich. Aber abgesehen davon, nein. Es gibt niemanden.«


      »Aber wie lernst du dann Leute kennen? Ich meine, jemanden wie dich?«


      »Gar nicht. Nicht mehr. Früher bin ich manchmal in die Clubs gegangen. Es gibt einen in Fort Collins, zwei in Boulder und eine ganze Menge in Denver. Aber weißt du, es ist genau wie für Heteromänner. Man schafft es vielleicht, flachgelegt zu werden – in einem Schwulenclub hat man fast schon die Garantie dafür, je nachdem, was man für Ansprüche hat –, aber mehr als das wird man nicht finden.«


      »Willst du das denn? Mehr?«


      »Wollen wir das nicht alle?« Das kam viel zu hochtrabend heraus. Wir mussten definitiv das Thema wechseln. »Also, wie läuft es bei der Arbeit?« Ich merkte sofort, dass das eine schlechte Frage war. Seine grauen Augen verdunkelten sich – in diesem Moment konnte ich das Grün darin überhaupt nicht mehr sehen – und er wirkte etwas angespannt.


      »Nicht so toll«, sagte er düster.


      »Was ist los? Gibt es in Coda eine Verbrechenswelle, die ich nicht bemerkt habe?«


      Er entspannte sich ein wenig. »Ich musste Dan Snyder noch zweimal von Cheries Grundstück entfernen. Beim ersten Mal war er betrunken und hat Flaschen auf ihr Haus geworfen. Beim zweiten Mal war er drinnen, und sie sah schlimm aus. Ich kapiere es nicht. Sie will keine Anzeige erstatten, aber es war ziemlich offensichtlich, dass er sie wieder geschlagen hat. Er ist wirklich ein ganz mieses Schwein.«


      »Dan war schon immer ein Schwachkopf, schon in der Highschool.«


      »Ja.« Er schwieg für einen Moment, dann begann er, an dem Etikett seiner Bierflasche herumzuspielen. »Die anderen Jungs machen mich ziemlich fertig«, sagte er leise. Er sah mich nicht an, und ich brauchte eine Sekunde, um es zu verstehen.


      »Meinetwegen?«


      Er nickte zögernd.


      »Was zum Teufel machen wir dann hier?«, fragte ich ungläubig. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht laut zu werden. »Du kommst zu mir und gehst mit mir essen – natürlich reden sie darüber.«


      Er zuckte nur mit den Schultern. »Es kotzt mich an.« Er klang jedoch nicht angekotzt, sondern traurig. »Sie wissen nicht, wie es ist. Sie sind alle verheiratet. Neulich Abend, als wir uns gesehen haben – das war nicht das erste Mal. Sie versuchen dauernd, mich zu verkuppeln.« Ich war mir nicht sicher, wie ich darauf reagieren sollte. »Ich arbeite mit ihnen zusammen, also will ich mit ihnen auskommen, aber am Ende des Tages gehen sie nach Hause zu ihren Familien.« Und er ging allein nach Hause, in seine Wohnung, die einer Gefängniszelle ähnelte. Er sprach es nicht laut aus, aber ich hörte es trotzdem.


      Eine Weile lang aßen wir schweigend weiter. Dann erklang eine Stimme: »Hallo, Jared!« Als ich aufschaute, sah ich Mr Stevens, den Leiter der Highschool-Band und meines Wissens einzigen anderen schwulen Mann in der Stadt. Er war in den Sechzigern und gut gekleidet. Er schien immer eine Fliege zu tragen.


      »Hi, Mr Stevens. Wie geht’s denn so?«


      »Sie sind schon lange nicht mehr mein Schüler. Sie wissen, dass Sie mich Bill nennen können.« Er sagte mir das jedes Mal, aber es war schwer, einen ehemaligen Lehrer beim Vornamen zu nennen. »Und ich glaube, Sie sind der Neuzugang bei der Polizei?«, fragte er an Matt gewandt.


      »Ja, Sir. Matt Richards.« Er schüttelte Mr Stevens’ leicht schlaffe Hand.


      »Mr Richards, ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen. Ich bin so froh, dass Sie sich unserer kleinen Gemeinschaft angeschlossen haben. Ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel, dass ich frage, aber weiß das Department Bescheid?«


      Ich versuchte, nicht zu lächeln. Mr Stevens nahm ganz offensichtlich an, dass Matt schwul war. Und Matt hatte ebenso offensichtlich keine Ahnung, was Mr Stevens meinte. Ich konnte an seinem Gesichtsausdruck erkennen, dass er dachte: »Bescheid worüber?« Aber er nickte tapfer und sagte: »Ja, Sir, so ist es.« Jetzt musste ich mich wirklich zusammenreißen, um nicht laut loszulachen.


      »Das ist fabelhaft! Freut mich zu hören, dass unser Department so fortschrittlich ist.« Matts Verhalten veränderte sich kaum. Es war klar, dass Mr Stevens nicht bemerkte, wie verwirrt er war, und ich stellte fest, dass ich ziemlich geschickt darin wurde, seine zurückhaltende Miene zu deuten. »Nun, dann lasse ich Sie beide mal allein. Sie sollen wissen, dass es mich sehr glücklich macht, Sie beide zusammen zu sehen.« Er zwinkerte mir zu. »Das gibt einem alten Mann Hoffnung.«


      »Danke, Mr Stevens. Sie wissen, dass ich Ihnen Glück wünsche.«


      Als er fort war, sah Matt mich an und fragte: »Was zum Geier war das denn? Wovon hat der Kerl geredet? Und was ist so verdammt komisch?«


      »Erinnerst du dich nicht daran, dass ich dir von Mr Stevens erzählt habe, dem Leiter der Band?«


      Ich beobachtete ihn, während er darüber nachdachte, und sah, wie ihm ein Licht aufging. Dann bewegten sich seine Augen hin und her, während er das Gespräch im Kopf noch einmal durchging, und die Schamesröte stieg ihm in die Wangen, als er die Puzzleteile zusammenfügte.


      »Der Groschen ist endlich gefallen, was?«


      »Scheiße.« Er schien weniger sauer zu sein, als sich über sich selbst zu ärgern. »Manchmal bin ich so ein Idiot.«


      »Nun, ich würde mir deswegen keine Sorgen machen. Mr Stevens ist die Diskretion in Person.«


      »Ich schätze, das ist wohl wahr.«


      »Stört es dich, dass er denkt, wir wären zusammen?«


      »Stört es dich?«


      »Überhaupt nicht.«


      »Du und er habt nie …« Ich merkte, dass er meiner Frage ausgewichen war, ging aber nicht darauf ein.


      »Niemals. Ich denke nicht, dass einer von uns es jemals auch nur in Erwägung gezogen hat. Zwischen uns besteht ein recht großer Altersunterschied. Außerdem war er früher mein Lehrer, daher wäre es ziemlich merkwürdig. Und ich bin mir nicht sicher, aber ich habe den Verdacht, dass Mr Stevens seine Männer gern ein wenig femininer hat, wenn du weißt, was ich meine.«


      »Wie magst du deine Männer?« Seine Wangen waren leuchtend rot, aber er blickte mir fest in die Augen.


      Oh Mann, das klang ja wie die Fangfrage des Monats. Denn natürlich mochte ich meine Männer genau wie ihn: groß, dunkelhaarig und muskulös. Das Einzige, was ich vielleicht noch hinzugefügt hätte, waren längeres Haar und Tätowierungen – und plötzlich fragte ich mich, ob es unter seinem T-Shirt welche gab. Aber das konnte ich natürlich nicht laut aussprechen.


      Also erwiderte ich stattdessen: »Stinkreich.«


      Er schenkte mir das Pseudolächeln. Ich hatte das Gefühl, dass er die wahre Antwort kannte.
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      Er begann wieder bei Ladenschluss vorbeizukommen, und wir aßen zwei- oder dreimal die Woche miteinander zu Abend. Jedes Mal fragte ich ihn, ob er dadurch Ärger bei der Arbeit bekam. Zuerst zuckte er nur mit den Schultern, aber in der dritten Woche wurde er bei der Frage rot. Das verwirrte mich.


      »Ich verstehe nicht. Hast du dadurch nun Ärger oder nicht?«


      »Nun, ich hatte Ärger«, antwortete er zögernd. »Aber ich habe während der letzten Wochen einiges geändert, und das hat geholfen.« Er sah mich nicht an, als er das sagte.


      »›Geändert‹? Was denn zum Beispiel?«


      »Ich habe, ähm …« Er spielte wieder mit dem Etikett an seiner Bierflasche herum. »Ich habe angefangen, mich mit Cherie zu treffen.«


      »Was?«


      Er schaute zu mir auf und schenkte mir das Pseudolächeln. »Du hast mich schon richtig verstanden.«


      »Du bist mit Cherie zusammen?«


      »Nein. Wir sind nicht zusammen.«


      »Aber du hast doch gerade gesagt …«


      »Was ich gesagt habe, war: Ich habe begonnen, mich mit ihr zu treffen. Das ist nicht dasselbe.« Er sagte es, als wäre das die eindeutigste Sache der Welt. Ich war immer noch verwirrt, und man musste es mir angesehen haben, denn er verdrehte die Augen und meinte: »Sagen wir einfach, wir haben eine Abmachung. Wie du und dein Freund Cole.«


      »Ahh. Ich verstehe.« Jetzt hatte ich Mühe, keine Miene zu verziehen. »Es kommt euch beiden ab und zu entgegen?«


      Er zuckte die Achseln. »Nun, mir kommt es jedenfalls entgegen.«


      »Ich dachte, du schätzt deine Unabhängigkeit?«


      »Das tue ich auch. Aber ich bin auch nicht gerade ein Fan des Zölibats.«


      »Wer ist das schon?«


      Er zwinkerte mir zu. »Genau.«


      »Warum sie? Ich meine, nichts für ungut, aber sie hat, nun ja …«


      »Einen Ruf?« Er begann wieder, an dem Etikett der Flasche zu zupfen.


      »Genau.« Ich war erleichtert, dass das für ihn nichts Neues war.


      Er zuckte mit den Schultern. »Ich trage einen Überzieher.«


      Das ließ mich erröten. »Nun, das ist gut, aber das habe ich nicht gemeint.«


      »Sie schien mir die beste Wahl für eine unverbindliche Beziehung zu sein. Ich habe absolut kein Interesse an etwas Ernsterem.«


      »Und sie ist tatsächlich damit einverstanden?« Ich konnte nicht behaupten, ein Experte in Sachen Frauen zu sein, aber ich hatte immer den Verdacht gehabt, dass eine unverbindliche Beziehung für sie viel schwerer war als für einen Mann.


      »Hör mal« – ich merkte, dass er ein wenig ärgerlich wurde, weil er es mir erklären musste – »ich bin kein totales Arschloch. Ich war absolut ehrlich zu ihr. Sie weiß, dass wir keine ernsthafte Beziehung haben. Es wird keine romantischen Mondscheinspaziergänge oder Jahrestagsessen geben. Ich werde weder ihren Eltern vorgestellt, noch kaufe ich ihr Blumen oder ziehe bei ihr ein oder lerne ihre Freunde kennen. Wir haben lediglich Sex miteinander. Das ist alles.«


      »Und damit ist sie einverstanden?«


      »Sagt sie zumindest.« Er zuckte wieder mit den Schultern. »Ich bin mir sicher, sie denkt, dass ich meine Meinung im Laufe der Zeit ändern werde. Das werde ich jedoch nicht, und das habe ich ihr auch gesagt. Es ist nicht meine Schuld, wenn sie mir nicht glauben will.« Ich konnte nicht umhin zu denken, dass Cherie vielleicht recht hatte. Nach einigen Wochen würde er wohl nicht mehr so viel gegen eine ernsthafte Beziehung haben. Ich war mir ziemlich sicher, dass der Weg zum Herzen eines Mannes ein Stück unterhalb des Magens lag. »Sie hat nur darum gebeten, ihr ›treu‹ zu sein und nicht mit anderen Frauen auszugehen oder zu schlafen, während wir uns treffen.«


      »Und das ist für dich in Ordnung?«


      »Absolut. Der ganze Sinn der Sache besteht darin, die Komplikationen auf ein bloßes Minimum zu beschränken, und eine andere Frau würde definitiv als ›Komplikation‹ gelten.«


      »Ja, das glaube ich auch.«


      »Außerdem hat diese Abmachung noch andere Vorteile.« Wieder ließ er das Pseudolächeln aufblitzen.


      »Als da wären?«


      Jetzt lächelte er mich beinahe wirklich an. »Die Jungs bei der Arbeit versuchen nicht mehr, mich zu verkuppeln. Und was noch viel wichtiger ist, ich kann jetzt so oft mit dir rumhängen, wie ich mag, ohne mich mit lästigen Vorwürfen herumschlagen zu müssen.«


      »Also, nur damit ich das richtig verstehe: Du bist bereit, unverbindlichen Sex mit einem heißen Betthäschen zu haben, nur damit du öfter mit mir rumhängen kannst?«


      Seine grüngrauen Augen funkelten und bekamen kleine Fältchen in den Winkeln, als würde er gleich lachen. »Ich gebe zu, dass es ein großes Opfer für mich ist. Sag nicht, ich hätte nie etwas für dich getan.«


      »Wow.« Ich musste unwillkürlich lachen. »Du bist ein manipulativer Mistkerl.«


      »So ist es. Das kann ich nicht leugnen.« Er sagte es leichthin, aber dann wurde er plötzlich ernst. »Bist du jetzt völlig empört?«


      »Von der Vorstellung, dass du Cherie vögelst? Ein bisschen. Von der Tatsache, dass du ein manipulativer Mistkerl bist? Nicht besonders. Sie ist schließlich erwachsen, und wenn du wirklich ehrlich zu ihr bist …«


      »Das bin ich.«


      »Dann ist es nur eine Frage von einvernehmlichem Sex zwischen Erwachsenen.«


      »Genau.« Er wirkte erleichtert darüber, das Thema abhaken zu können. »Also, was ist mit deinem Freund Cole? Wie oft siehst du ihn?«


      »Er ist nur während der Skihauptsaison hier, aber ich sehe ihn zwischen Dezember und dem ersten April normalerweise zwei- bis dreimal.«


      »Also nie zwischen April und Dezember?«


      »Genau.«


      »Wow«, sagte er mitfühlend. »Das ist eine verdammt lange Trockenzeit.«


      »Was du nicht sagst.«


      Dann kam unsere Bestellung und machte diesem deprimierenden Thema ein Ende.


      »Arbeitest du nächstes Wochenende?«, fragte er, als ich zu essen begann.


      »Ja.«


      »Kannst du freibekommen?«


      Es würde kein Problem für mich sein, mir das Wochenende freizunehmen. Es waren Sommerferien, und Ringo konnte Vollzeit arbeiten. Außerdem war Lizzy bereit, mehr Stunden als sonst zu übernehmen, da wir beide wussten, dass sich der Spieß im Herbst umdrehen würde, sobald das Baby da war.


      »Klar. Was liegt denn an?«


      »Ich werde am dritten und vierten Juli Überstunden machen, aber dann habe ich danach ab Freitag drei Tage frei. Ich dachte, wir könnten campen gehen. Außerdem habe ich mir letzte Woche ein Fahrrad gekauft, also könnten wir ein bisschen fahren.«


      Ich war begeistert. Ich liebte es, Zeit in den Bergen zu verbringen, aber meistens musste ich die Ausflüge dorthin allein unternehmen. Manchmal begleiteten mich Brian und Lizzy, aber wegen Brians Job und der Verantwortung für den Laden war es schwer für uns, gemeinsam wegzukommen. Die Vorstellung, Gesellschaft zu haben, noch dazu Matts Gesellschaft, war berauschend. »Das klingt großartig!«


      »Soll ich dich abholen?«


      »Ja. Komm Freitag früh vorbei. Wir können erst frühstücken, dann suchen wir unsere Ausrüstung zusammen und fahren rauf.«


      »Ich werde da sein.«


      »Hast du vor, Cherie einzuladen?«


      Er sah mich entsetzt an. »Warum sollte ich ein perfektes Wochenende ruinieren?«
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      Am Freitagmorgen klopfte er um halb acht an meine Tür. Ich lag noch im Bett.


      »Mann, Mann, Mann«, stöhnte ich, als ich ihn hereinließ. »Als ich früh sagte, meinte ich nicht in aller verdammten Herrgottsfrühe.« Gute Laune vor neun Uhr war bei mir nicht drin.


      Er lachte nicht direkt, war aber offensichtlich amüsiert. In den Augenwinkeln bildeten sich kleine Lachfältchen, und er gab mir einen spielerischen Klaps auf den Hinterkopf. »Wovon redest du? Sonnenaufgang ist jetzt schon fast zwei Stunden her.«


      »Oh Mann, ich hasse Morgenmenschen.« Ich ging in die Küche und kochte Kaffee. »Nur damit du in Zukunft Bescheid weißt, ›früh‹ bedeutet ›vor dem Mittagessen‹.«


      Das brachte ihn wirklich zum Lachen. Ich hatte ihn jetzt genau zweimal lachen gehört. Ja, ich zählte mit.


      Wir gingen zuerst auswärts frühstücken und begannen dann, unsere Ausrüstung zusammenzusuchen.


      »Nimm genug warme Sachen mit«, riet ich ihm.


      »Wofür brauche ich warme Sachen? Es ist Sommer!«


      »Wir werden in mehr als dreitausend Metern Höhe zelten. Es wird kalt werden, wenn die Sonne weg ist, glaub mir!«


      »Wo genau liegt der Campingplatz?«, fragte Matt argwöhnisch.


      »Der was?« Ich lachte.


      »Wir gehen nicht auf einen Campingplatz?« Sein verwirrter Blick ließ mich noch heftiger lachen.


      »Gott bewahre, nein! Unsere Stelle ist viel besser als ein Campingplatz!«


      Um elf Uhr hatten wir das Auto vollgeladen und waren auf dem Weg aus der Stadt.


      Er folgte meiner Wegbeschreibung. Es ging nach oben in den Nationalforst, dann auf eine Lehmstraße und von dort aus auf eine felsige Allradstrecke.


      Er schaute sich zweifelnd um. Wir fuhren die Flanke des Berges hinauf. Links von uns erhob sich steil der Felsen und fiel rechts genauso steil wieder ab. »Bist du sicher, dass du weißt, wo wir hinfahren?«


      Ich grinste ihn an. »Vertrau mir.«


      Ich zeigte ihm, wo er halten sollte – an dieser Stelle war gerade genug Platz, um den Jeep neben dem Weg zu parken –, und wir machten uns ans Auspacken. Er sah sich immer noch skeptisch um.


      »Wir werden wahrscheinlich zweimal gehen müssen«, erklärte ich, als ich ihm die Kühlbox reichte.


      »Wie weit gehen wir denn?«


      »Nicht weit. Aber es geht ziemlich steil runter, also nimm nicht zu viel auf einmal. Das Blöde daran ist, dass wir die Sachen am Sonntag wieder hier hochschleppen müssen.«


      Er folgte mir durch Büsche und Bäume den Hügel hinunter. Es gab keinen richtigen Pfad, aber ich brauchte auch keinen. Wir gingen etwa hundert Meter nach unten, wo es flacher wurde, und bogen dann nach rechts ab, bis wir nach weiteren dreißig Metern eine kleine Lichtung erreichten.


      Unsere Stelle war nicht sehr bekannt. Meine Familie kam hierher, seit ich ein Kind war, und hütete eifersüchtig das Geheimnis dieses Ortes. Wir hatten Brian damit aufgezogen, dass wir wussten, dass er Lizzy heiraten würde, als er sie endlich zum ersten Mal hierher mitbrachte.


      Wir hatten eine große Feuerstelle mit einem Ring aus Steinen, die Brian und ich gesammelt hatten. Wir hatten Bänke, die mein Vater und mein Großvater aus alten Baumstämmen gemacht hatten. Manche Familien haben eine Zweitwohnung. Dies war unsere.


      Als wir dort waren, ließ ich meine Ausrüstung fallen, stand einfach nur da und sog die Schönheit dieses Ortes in mich auf. Rechts hinter uns ragte eine große Felsnadel auf, genau wie die, die Matt und ich am Tag unseres Kennenlernens erklommen hatten. Vor uns lag der Fluss. Gut, in Colorado ist es ein Fluss. Im Rest des Landes würde er wohl fast überall eher als Bach bezeichnet werden. Mein Grandpa nannte ihn ein Flüsschen. Bis zum gegenüberliegenden Ufer waren es etwa fünf Meter, und das Wasser war nur knapp einen Meter tief, aber der Fluss floss schnell über sein steiniges Bett. An manchen Stellen konnte man trockenen Fußes über die großen Felsbrocken auf die andere Seite gelangen, solange man nicht auf den nassen Steinen ausrutschte. Die Sonne schien durch die Bäume, und das Wasser, das von den Felsen spritzte, schuf Hunderte winziger Prismen über dem Fluss. Auf unserer Seite des Bachs wuchsen hauptsächlich Tannen, aber direkt gegenüber war ein kleiner Wald aus Espen, deren Blätter im Wind raschelten.


      Ich stand da und ließ mich von dem Gefühl des Ortes erfüllen. Ich habe mich oft gefragt, ob gläubige Menschen etwas Ähnliches beim Beten empfinden. Es war ein Gefühl der Ehrfurcht und Andacht, der Gelassenheit und der Zugehörigkeit. Der leichte Wind, der Geruch des Waldes, das Rauschen des Wassers, das Flüstern der Blätter – sie schienen mich zu erfüllen, als würde sich meine Seele öffnen und gereinigt werden. Es war das Einzige in meinem Leben, das ich als spirituell bezeichnen könnte.


      »Jared, es ist wunderschön hier«, hörte ich Matt hinter mir sagen.


      »Es ist mir der liebste Ort auf der Welt.« Ich wusste, dass das kindisch klang, aber so war es eben.


      »Du hast recht. Das ist definitiv besser als jeder Campingplatz.«


      Wir errichteten unser Lager. Dann verbrachten wir einige Zeit mit Wandern und Mountainbiking, und schließlich brieten wir zum Abendessen Hotdogs über dem Feuer. Als die Sonne unterging, legten wir mehr Holz aufs Feuer und zogen uns wärmere Sachen über. Uns schienen nie die Gesprächsthemen auszugehen. Schließlich ließen wir lange nach Sonnenuntergang das Feuer zu einer knisternden dunkelroten Glut herunterbrennen, lehnten uns auf unseren Stühlen zurück und blickten zu den Millionen von Sternen hinauf, die von der Stadt aus nicht zu sehen waren. Der Mond war nur eine schmale Sichel, und die Milchstraße schimmerte als hell leuchtender Streifen über uns.


      Matts Stimme erklang in der Dunkelheit. »Danke, dass du mich hergebracht hast.«


      »Danke fürs Mitkommen.«


      Schließlich gingen wir ins Zelt. Wir hatten darüber nachgedacht, zwei mitzunehmen, aber es waren große Zelte, und der Platz im Jeep war begrenzt, daher hatten wir uns schließlich darauf geeinigt, uns eins zu teilen.


      »Das ist immer das Schlimmste«, bemerkte ich, während ich mich bis auf die Boxershorts auszog. »Der Trick besteht darin, sich auszuziehen und so schnell wie möglich in den Schlafsack zu kriechen.«


      »Bist du verrückt?«, fragte er. »Es ist saukalt.«


      »Ohne Klamotten wirst du es im Schlafsack wärmer haben«, erklärte ich ihm, während ich in meinen stieg. »Auf diese Weise wärmt nur dein Körper den Schlafsack, und der Schlafsack wärmt dich. Die Lagen Kleidung sind da nur im Weg. Natürlich ist es furchtbar, wenn man nachts mal pinkeln muss. Aber dir wird wärmer sein. Glaub mir.« Mein Reißverschluss war bis oben hin zu, und ich fühlte mich bereits angenehm warm und schläfrig. »Du kannst deine Thermounterwäsche anlassen, wenn du willst.« Ich gähnte. »Warst du nicht bei den Pfadfindern?«


      »Nein. Wir sind nie lange genug an einem Ort geblieben.« Er machte sich daran, sich auszuziehen. Plötzlich zog er spielerisch die Augenbrauen hoch und sagte: »Das ist sicher nur ein Trick, um mich nackt zu sehen.«


      Ich lachte. »Du hast recht. Und es wird diese Nacht so kalt werden, dass unsere einzige Hoffnung zu überleben darin besteht, uns einen Schlafsack zu teilen und uns gegenseitig zu wärmen.« Er lachte kurz, aber dann zog er sein T-Shirt aus, und ich musste mich zwingen, ihn nicht anzustarren. Er hatte einen tollen Körper, genau so, wie ich ihn mir immer vorgestellt hatte: stark, schlank und muskelbepackt. Er hatte keine Haare auf der Brust, aber einige um den Nabel herum, und von dort aus verlief eine dichter und dunkler werdende Haarspur nach unten, bis sie schließlich unter dem Bund seiner Jogginghose verschwand. Ich konnte mir nur zu deutlich das dichte schwarze Haar am Ende dieser Spur vorstellen. Die Idee, dass er sich einen Schlafsack mit mir teilte, war zwar nur ein Scherz gewesen, aber plötzlich beherrschte sie meine Gedanken. Unwillkürlich stellte ich mir vor, seine glatte Haut an meiner zu spüren und dieser Spur mit den Fingern zu dem Haar darunter zu folgen. Mein Körper reagierte auf eine Weise, die ihn entsetzt hätte, und ich war froh, dass ich es in meinen Schlafsack geschafft hatte, bevor er angefangen hatte, sich auszuziehen.


      Ich schloss die Augen, während er den Rest seiner Kleider ablegte. Ich musste mich nicht noch mehr quälen als ohnehin schon. Ich hörte, wie er in seinen Schlafsack stieg und den Reißverschluss hochzog. Danach löschte er die Laterne.


      Einen Moment lang war es still, dann sagte er: »Jared?«


      »Mmmh?«


      »Gute Nacht.«


      Ich hatte die ganze Nacht über peinlich erotische Träume von ihm und erwachte am Morgen wahnsinnig erregt. Er war schon auf, und ich nutzte das leere Zelt, um meine missliche Lage so schnell und so leise ich konnte zu bereinigen. Als ich aufgestanden, angezogen und nach draußen gegangen war, stellte ich erfreut fest, dass er Kaffee gekocht hatte. Er schenkte mir das Pseudolächeln, als er mir einen Becher davon reichte.


      »Was ist so komisch?«, fragte ich ihn.


      »Du sprichst im Schlaf.«


      Oh Scheiße! Natürlich wusste ich, dass ich manchmal im Traum sprach, und ich versuchte, sehr lässig zu klingen, als ich fragte: »Was habe ich denn gesagt?« Ich hoffte inständig, dass es nicht um ihn gegangen war.


      »Du hast gesagt: ›Lass mich ihr folgen‹, und ich habe gefragt: ›Wem folgen?‹, und du sagtest: ›Der Spur‹.«


      Ich wandte mich ab, damit er nicht sehen konnte, dass ich rot wurde, und antwortete: »Ich habe vom Mountainbiking geträumt.«
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      Wir verbrachten mehrere Wochen damit, einfache Touren zu fahren, während er allmählich lernte, worauf es beim Mountainbiking ankam. Er war gut in Form, und was ihm an Können fehlte, machte er mit Ausdauer wieder wett. Schließlich beschlossen wir Anfang August, eine der anspruchsvolleren Strecken auszuprobieren.


      Es war ein glühend heißer Tag ohne Wind, um uns abzukühlen. Die Bäche, die wir überquerten, waren alle zu bloßen Rinnsalen eingetrocknet. Der Boden war hart gebacken. Abgesehen von uns schien sich nichts in dem Wald zu bewegen.


      Wir hatten den Anstieg halb geschafft, als ich ihn hinter mir stürzen hörte. Als ich mich umdrehte, lag er flach auf dem Rücken auf dem staubigen Pfad, aber zu meinem Erstaunen lächelte er. Nicht das Pseudolächeln, sondern ein echtes, aufrichtiges Lächeln von einem Ohr zum anderen. Es war das erste Mal, dass ich es gesehen hatte, und es fühlte sich an, als wäre die Sonne endlich hinter den Wolken hervorgekommen.


      »Heilige Scheiße, das hat wehgetan.«


      »Bist du in Ordnung?«


      »Ich werd’s überleben.« Er richtete sich stöhnend auf. »Ich glaube, ich werde langsam alt.« Er hatte einen großen Kratzer am Schienbein. »Hey, sieh dir das an!«, stieß er staunend hervor. »Ich blute.« Sein Lächeln wurde noch breiter.


      »Es ist keine erfolgreiche Fahrt, wenn man nicht blutet.«


      »Oh, wirklich? Hast du das aus dem Handbuch des Clubs der masochistischen Mountainbiker?«


      »Ja, klar. Es ist Regel Nummer drei.«


      Ich nutzte die Pause, um meine Haare wieder zu einem Pferdeschwanz zusammenzubinden. Überall hingen Locken heraus und fielen mir ins Gesicht. Matt stand auf und inspizierte die Verletzung an seinem Bein. »Das Blut fließt mir in den Schuh.«


      »Reib etwas Erde rein.«


      »Was?« Er lachte, wodurch das tolle Lächeln nur noch größer wurde, und sah mich an, als ob ich verrückt wäre.


      »Reib etwas Erde rein. Es wird helfen, die Blutung zu stillen.«


      »Ist das auch aus dem Masochisten-Handbuch?«


      »Ich glaube, es ist ein Trick beim Baseball.«


      »Okay, aber wenn ich eine heftige Infektion bekomme und mein Bein amputieren lassen muss, mache ich dich dafür verantwortlich.«


      »Ich bezahle dir die Prothese.«


      Wir schafften es nach oben, standen da und blickten ins Tal hinab. Er drehte sich mit diesem strahlenden Lächeln zu mir um – ich hatte es jetzt zweimal gesehen, und es raubte mir den Atem – und sagte: »Das Rad war definitiv eine gute Idee.«


      Wir verbrachten den Rest des Sommers zusammen. Ich konnte mich nicht daran erinnern, jemals glücklicher gewesen zu sein. Es war so schön, einen Freund zu haben, mit dem man etwas unternehmen konnte. Manchmal konnte ich nicht umhin, mir zu wünschen, es wäre mehr, aber das konnte meine Begeisterung für die gemeinsame Zeit mit ihm nicht schmälern. Endlich war ich nicht mehr allein. Es war das beste Gefühl der Welt.


      Wir gingen zelten, fuhren Mountainbike und betrieben Geocaching. Wir gingen zusammen essen oder aßen bei Brian und Lizzy oder saßen einfach auf meinem Sofa, tranken Bier und sahen uns irgendeinen Mist im Fernsehen an. An manchen Abenden kochten wir sogar bei mir zu Hause, und dann half er mir danach beim Abwasch. Es kam mir seltsam häuslich vor.


      Eines Nachmittags fand ich im Schrank ein altes Schiffe-versenken-Spiel, und wir verbrachten mehrere Tage damit, einander herauszufordern, bis er mich beim Schummeln erwischte. In meiner Familie war Mogeln immer Teil des Spaßes gewesen, aber er war angesichts meiner unverfrorenen Missachtung der Regeln entsetzt und wollte danach nicht mehr spielen.


      Er verbrachte die meisten seiner Abende und freien Tage mit mir. Ich wusste, dass er danach manchmal noch zu Cherie fuhr, aber er hielt Wort und schien kein Interesse daran zu haben, mit ihr etwas Ernsteres anzufangen. Er erwähnte sie überhaupt nicht. Die beiden Male, die ich halbherzig vorgeschlagen hatte, dass er sie zu einem unserer Treffen mitbringen solle, sah er mich an, als hätte ich das Undenkbare vorgeschlagen. Mir war das nur recht.
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      »Ich habe was mitgebracht, um Nachos zu machen«, sagte Matt, als er aus der Küche kam und mir ein Bier gab.


      »Du machst Nachos?«


      Er schenkte mir das Pseudolächeln. »Ich dachte, du würdest Nachos machen.« Ich warf den Kronkorken nach ihm. Er ignorierte es und schaute zum Fernseher hinüber. »Vorsaison Football? Wozu?«


      »Es ist besser als gar kein Football.«


      »Weißt du«, sagte er neckend, »ich denke nicht, dass schwule Männer Football mögen sollten.«


      Ich verdrehte die Augen. »Ja, das habe ich auch schon mal gehört. Aber bisher ist noch niemand gekommen, um mir meine Mitgliedskarte für Schwule zu entziehen.«


      Er lachte und wandte sich dann wieder dem Fernseher zu. »Die Cowboys und die Broncos? Verdammt, diesmal werde ich tatsächlich deine Broncos anfeuern müssen.«


      Ich lachte überrascht. »Wirklich? Ich bin erstaunt.«


      »Ich bin immer gegen die Cowboys, nur um meinen Dad zu ärgern.«


      »Ich habe vergessen, dass er ein Cowboys-Fan ist. Ich werde sie von jetzt an auch ausbuhen, einfach aus Prinzip.«


      »Nur noch eine Woche«, sagte er, und ich wusste genau, wovon er sprach. Wir zählten die Tage, bis die reguläre Saison begann. Abgesehen von meinem Vater und Brian war er der einzige mir bekannte Mensch, der beim Profifootball genauso mitging wie ich. »Und in der Woche danach werden wir sehen, wie meine Chiefs deine Broncos fertigmachen«, fügte er hinzu. Als Ligagegner würden unsere Mannschaften in der Saison zweimal gegeneinander antreten.


      »Das wird sich noch zeigen.«


      »Der Verlierer bezahlt eine Woche lang das Essen.«


      »Abgemacht.«


      Er erhob sein Bier wie zu einem Trinkspruch, zuckte dabei aber ein wenig zusammen.


      »Tut dir immer noch alles von diesem Sturz letzte Woche weh?«


      »Ja. Was nicht so schlimm wäre, nur dass ich jetzt nicht gut schlafen kann. Heute Morgen bin ich mit einer völlig verspannten Schulter aufgewacht. Ich glaube, ich werde alt.«


      »Ich kann dir helfen, wenn du willst«, sagte ich, ohne groß darüber nachzudenken.


      Um seine Augen herum bildeten sich diese kleinen Lachfalten. »Beim Altwerden?«


      »Nein, Klugscheißer, bei deiner Schulter.«


      »Wie denn?«


      Er saß vorne auf der Sofakante, daher stellte es kein Problem für mich dar, aufzustehen und mich hinter ihn auf die Lehne zu setzen. »Zieh dein T-Shirt aus.«


      »Was?« Er drehte sich um und starrte mich entsetzt an, als hätte ich gerade vorgeschlagen, dass er sich nackt ausziehen und gegen Bezahlung für mich tanzen solle.


      »Nur die Ruhe.« Ich gab ihm einen Klaps auf den Hinterkopf. »Ich kann das gut. Ich habe es früher oft bei meiner Mom gemacht. Sie hatte verspannte Schultern, wenn sie stundenlang gemalt hatte.«


      »Ich würde das lieber nicht tun.«


      »Hör mal, es braucht dir nicht komisch vorzukommen oder so was.« Er wirkte skeptisch. »Ich geh dir nicht an die Wäsche, ich schwöre es.«


      »Okay.« Jetzt klang er etwas weniger skeptisch.


      »Du hast doch Schmerzen, oder?«


      »Ja.«


      »Dann hör auf, dich so panisch zu verhalten, und zieh dein T-Shirt aus, du Feigling. Es wird helfen. Vertrau mir.«


      Es gibt nichts Besseres, als einen großen, harten Kerl als Feigling zu bezeichnen, damit er tut, was man will. Er dachte eine Sekunde lang darüber nach, dann zuckte er schwach mit den Schultern. »Na gut.« Er zog sein T-Shirt aus und drehte sich wieder zum Fernseher um. »Nichts unterhalb der Gürtellinie.« Sei Tonfall verriet mir, dass es zumindest halb scherzhaft gemeint war, und ich lachte.


      »Versprochen.«


      Er saß immer noch nach vorn gebeugt auf dem Sofa und lehnte sich nicht zu mir zurück, was es einfacher machte. Sein Rücken war breit und sehr muskulös. Es war etwas ganz anderes, als die schmalen, lockeren Schultern meiner Mom zu massieren, und ich merkte schnell, was für kräftige Hände man haben musste, wenn man sich damit seinen Lebensunterhalt verdienen wollte.


      Zuerst war er verkrampft, aber während ich arbeitete, fing er langsam an sich zu entspannen. Sein Kopf fiel nach vorn, und er gab ein tiefes, grollendes Geräusch von sich, beinahe wie ein Schnurren, während ich die Verspannung massierte und sorgfältig darauf achtete, die große Prellung auf der anderen Seite, die er sich bei unserer letzten Radtour zugezogen hatte, zu meiden. In der Mitte seines Rückens verlief eine alte Narbe von der linken Seite bis knapp über die Wirbelsäule. Ich hatte sie schon früher gesehen, ihn aber nie danach gefragt. Ich strich mit einem Finger darüber und spürte, wie er leicht schauderte.


      »Was ist da passiert?«


      »Ich bin auf der Ranch meines Grandpas durch einen Stacheldrahtzaun geklettert.« Er brach ab, und ich dachte, er sei fertig, aber eine Minute später sprach er weiter. »Ich war noch ein Kind. Es war Ostern, und meine Mom hatte mir meine guten Sachen angezogen. Ich sollte nicht auf die Weide gehen, aber ich wollte die Pferde sehen. Ich dachte, sie würde es nie erfahren, aber irgendwie bin ich gestolpert, als ich durch den Zaun geklettert bin, und habe mich in dem Draht verheddert. Hab mir ein großes Loch in mein neues Hemd gerissen und meine Hose ganz blutig gemacht. Ich dachte, dass mir mein Dad dafür bestimmt den Hintern versohlen würde.«


      »Hat er aber nicht?«


      »Nein. Meine Mom war ganz schön sauer, aber aus irgendeinem Grund hat mein Dad nur gelacht.«


      »Wirklich?« Das war überraschend.


      »Ja.« Er schwieg einen Augenblick lang und fügte dann leise hinzu: »Das ist lange her.« An der Art, wie er es sagte, merkte ich, dass er nicht mehr über seinen Dad reden wollte.


      »Brian und ich haben es mal geschafft, im Laden ein ganzes Regal Nägel umzuwerfen. Hunderte loser Nägel, alle in verschiedenen Größen, über den ganzen Boden verteilt. Tausende vielleicht, keine Ahnung. Es waren jedenfalls verdammt viele Nägel.«


      »Habt ihr Ärger bekommen?«


      »Dad war tierisch sauer, aber meine Eltern waren immer große Befürworter der Vorstellung, dass die Strafe dem Verbrechen entsprechen muss.«


      »Und was ist dann passiert?«


      »Wir verbrachten die nächsten fünf Stunden damit, sie alle aufzusammeln und wieder in die richtigen Schachteln einzusortieren. Wenn Kunden hereinkamen, es sahen und helfen wollten, sagte mein Dad jedes Mal: ›Sie haben sich diese Suppe ganz allein eingebrockt, also können sie sie auch allein wieder auslöffeln!‹«


      Matt lachte leise, und ich massierte weiter. Seine Haut war dunkler als meine und bis auf die Narbe vollkommen makellos.


      »Dein Grandpa hat eine Ranch?«


      »Hatte, Vergangenheit. Sie gehörte den Eltern meiner Mom, aber sie sind mittlerweile tot, und die Ranch ging an meinen Onkel, der sie verkaufte. Ich hatte dort als Kind viel Spaß mit meinen Cousins. Aber wir sind nicht oft dort gewesen. Die Familie meiner Mom hat meinen Dad nie besonders gemocht.« Es schien, dass wir heute Abend immer wieder auf seinen Dad zu sprechen kamen, ohne dass wir es wollten. »Zwei Jahre lang lebten wir weniger als dreißig Meilen von ihnen entfernt, und ich bekam sie fast jedes Wochenende zu sehen. Aber dann zogen wir wieder um. Wir sind nie lange irgendwo geblieben. Die längste Zeit, die wir an einem Ort gewohnt haben, war drei Jahre, von der neunten bis zur elften Klasse. Und dann sind wir wieder umgezogen, als ich gerade zwei Wochen in der zwölften gewesen war. Ich habe es gehasst.«


      »Ist das der Grund, warum du nicht zum Militär gegangen bist?«


      Er zögerte kurz und antwortete dann: »Zum Teil.« Aber sein Tonfall verriet mir, dass er dieses Thema auch nicht weiter verfolgen würde. »Es muss schön sein, sein ganzes Leben an einem Ort zu verbringen.«


      »In mancher Hinsicht. Aber als ich nach dem College hierher zurückkam, fühlte ich mich ein bisschen wie ein Versager. Als würden alle anderen wegziehen, und ich kam lediglich zu meinem Eltern zurück. Es schien, als wären bloß noch die Loser hiergeblieben. Wie Dan und Cherie.« Ich brach ab, als mir bewusst wurde, dass ich das vielleicht nicht hätte sagen sollen, aber er schien es nicht zu bemerken, daher fuhr ich fort. »Ich schätze, ich habe mich daran gewöhnt. Ich liebe es. Ich liebe Colorado. Ich glaube nicht, dass ich jemals fern der Berge leben könnte. Jedes Mal, wenn ich so weit nach Osten komme, dass ich sie nicht mehr sehen kann, kommt es mir einfach falsch vor. Ich kann es nicht erklären. Es ist so, als würde man seinen Ausgangspunkt aus den Augen verlieren. Als hätte ich einen inneren Kompass, der aber nach Westen zeigt statt nach Norden.« Ich brach ab und wünschte, ich hätte das alles nicht gesagt. »So. Ist es jetzt besser?«


      Er lehnte sich mit einem Seufzer zurück, legte seinen Kopf auf mein Bein und sah zu mir auf. »Ja. Das hat geholfen. Du hattest recht.«


      »Ich hab’s dir ja gesagt.«


      »Danke.«


      Doch er bewegte sich nicht. Seine Augen hatten sich geschlossen, und er schien einzuschlafen.


      Sein Kopf lag praktisch auf meinem Schoß. Es schien ihn nicht zu stören, aber mir kam es unglaublich intim vor. Plötzlich raste mein Herz, und mein Mund war trocken. Ich konnte die Augen nicht von ihm abwenden. In diesem Moment gab es nichts anderes. Ich hatte noch nie etwas gesehen, das auf so raue Weise so schön war. Sein Kinn war stark und kantig, und seine Wangen waren mit dunklen, einen Tag alten Bartstoppeln bedeckt. Seine Lippen waren weich und voll. Er trug nie eine Sonnenbrille und hatte kleine Blinzelfältchen um die Augen, die sich etwas heller von seinem gebräunten Gesicht abhoben. Seine Wimpern waren nicht lang, aber sie waren dicht und pechschwarz.


      Ich hätte ihn die ganze Nacht lang ansehen können. Ich war mir eines seltsamen Gefühls bewusst, das mein ganzes Wesen zu durchdringen schien. Es war überwältigend – beinahe schmerzhaft und doch nicht unangenehm. Ich hatte den Eindruck, dass ich davon glühen musste. Diese Strömung, die mich durchfloss, fühlte sich auf der Haut wie ein Fieber an. Er konnte es an der Stelle, an der sein Kopf meinen Schenkel berührte, bestimmt fühlen. Wie konnte er mir so nah sein, mich berühren und nicht spüren, was ich empfand? Ich hatte mich immer zu ihm hingezogen gefühlt. Ich war immer gern mit ihm zusammen gewesen. Aber in diesem Moment begriff ich, dass es irgendwann im Laufe der letzten Wochen mehr geworden war.


      Ich liebte ihn.


      Es war eine schmerzhafte Erkenntnis – so schmerzhaft, dass sie mir den Atem raubte – festzustellen, dass ich hoffnungslos in diesen Mann verliebt war, der meine Liebe niemals erwidern würde.


      Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als ihn zu küssen, und war gleichzeitig verärgert und erleichtert, dass es mir von dort, wo ich saß, nicht möglich war. Ich wusste, dass ich mich sonst nicht hätte zurückhalten können. Meine Hand bewegte sich aus eigenem Antrieb und legte sich auf seine Wange. Meine Fingerspitzen berührten ganz leicht sein Kinn. Er öffnete die Augen und sah zu mir auf, seine graugrünen Augen schauten in meine, und ich wusste, dass er es mir ansehen konnte. In diesem Moment war es unmöglich, dass er mich anschauen und nicht wissen konnte, was ich empfand.


      Er hob langsam eine Hand, nahm meine Finger und zog sie von seiner Wange weg. Er ließ meine Hand jedoch nicht wieder los. Seine Stimme war sehr leise, aber auch sehr sanft, als er fragte: »Bist du sicher, dass du nicht versuchst, mich anzumachen?«


      Zuerst konnte ich nicht einmal antworten. Es war anfangs bestimmt nicht meine Absicht gewesen, aber in diesem Moment dachte ich, dass ich es nicht ertragen konnte, ihn nicht zu haben.


      »Würde es denn funktionieren?« Meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.


      Er zögerte eine Sekunde, aber ob es daran lag, dass er nicht sicher war, was er antworten sollte, oder daran, dass er wusste, dass mir seine Antwort nicht gefallen würde, konnte ich nicht sagen. Doch dann schüttelte er kaum merklich den Kopf. »Nein.«


      Es war die Antwort, die ich erwartet hatte, und doch konnte ich nicht fassen, wie sehr sie mich verletzte. Ich konnte ihn nicht länger ansehen. Ich musste die Augen schließen, musste mich daran erinnern, einen bebenden Atemzug zu tun. Ich hatte plötzlich einen Kloß im Hals und konnte kaum sprechen. »Ich schätze, dann spielt es keine Rolle, oder?«


      Ich begann mich von ihm zu lösen, aber der Griff seiner Hand, die immer noch meine Finger hielt, wurde plötzlich fester. »Jared?« Als ich ihn wieder ansah, fragte er: »Willst du, dass ich gehe?«


      Die Frage überraschte mich, und ich antwortete ehrlich. »Nein. Absolut nicht.« Ich entzog ihm meine Hand und stand auf, wobei ich die andere über meine Augen legte, um ihn nicht ansehen zu müssen. »Matt, ich …« Ich war mir nicht sicher, was ich sagen würde, aber was herauskam, war: »Es tut mir leid.«


      »Das muss es nicht.« Er sagte es mit einer so sanften Aufrichtigkeit, dass ich mich ein wenig besser fühlte. Es war eine Erleichterung zu wissen, dass mein Verlangen nach ihm mich zumindest nicht seine Freundschaft kosten würde. Aber ich konnte ihn immer noch nicht anschauen. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie er aufstand und sich sein T-Shirt anzog. Er kam herüber, legte mir eine Hand auf die Schulter und wartete, bis ich endlich in sein Gesicht aufblickte. Dann schenkte er mir ein Beinahelächeln und sagte: »Komm. Lass uns diese Nachos machen.«


      Wir verbrachten den letzten Augustsonntag auf meinem Sofa und sahen uns ein Footballspiel an. Wir waren aufgeregt wie Kinder an Weihnachten, weil endlich die Saison begonnen hatte. Beim Morgenspiel feuerten wir dieselbe Mannschaft an, aber beim Nachmittagsspiel versuchten wir, uns beim Anfeuern gegenseitig zu übertönen. Ich hatte noch nie ein solch perfektes Kameradschaftsgefühl erlebt. Wir lachten übereinander, beleidigten einander, bewarfen einander manchmal mit Dingen und tranken zu viel Bier. Und am Ende seufzte er glücklich, lehnte sich neben mir auf dem Sofa zurück und sagte: »Ich komme definitiv jeden Sonntag her.«


      »Vergiss nicht, dass montags auch Football gespielt wird.«
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      Ich fahre das ganze Jahr über mit dem Fahrrad zur Arbeit und wieder zurück und nehme das Auto nur, wenn Schnee liegt. Ich bin mir nicht sicher, aber ich habe immer vermutet, dass es der einzige Grund ist, warum ich schlank geblieben bin. Meistens genieße ich es, aber an diesem Tag war das nicht der Fall. Wir hatten eins unserer spätnachmittäglichen Gewitter, wie sie Anfang September in Colorado häufig vorkamen. Der Regen war kalt und die Sicht begrenzt. Das Schlimmste war, dass ich ursprünglich geplant hatte, auf dem Weg nach Hause etwas zu essen zu kaufen, da ich nichts mehr im Haus hatte. Aber bei dem Regen wollte ich nur noch nach Hause ins Trockene.


      Vielleicht würde Matt ja abends vorbeikommen, und wir könnten uns eine Pizza bestellen.


      Ich hielt den Kopf gesenkt und trat auf dem Gehsteig so schnell in die Pedale wie ich konnte, als mich ein Auto anfuhr. Es kam langsam aus einer Einfahrt, was mich wahrscheinlich gerettet hat. Der Fahrer telefonierte mit dem Handy und passte nicht auf – genau wie Lizzy es immer vorausgesagt hatte. Ich hoffte, dass sie nun zufrieden sein würde.


      Er fuhr von links in mich hinein. Ich spürte, wie mein Kopf vorne auf der Motorhaube aufschlug, und flog dann auf die Straße. Später wurde mir klar, was für ein Glück ich gehabt hatte, dass in diesem Moment keine anderen Autos gekommen waren. Ich rutschte auf der rechten Seite einige Meter über den Asphalt, bis ich schließlich mitten auf der Straße liegen blieb.


      »Oh Scheiße, es tut mir so leid! Ich habe nicht aufgepasst! Sind Sie verletzt?« Der Fahrer war schon ausgestiegen und beugte sich über mich. Ich kannte ihn aus der Stadt. Er hieß Jason. Davon abgesehen wusste ich nichts über ihn.


      »Ich glaube, ich bin in Ordnung.« Ich hatte keine Ahnung. Ich war benommen und versuchte zu überprüfen, ob noch alles dran war. Noch tat nichts weh, aber das hatte nichts zu bedeuten.


      »Ich bringe Sie besser ins Krankenhaus.«


      Als ich zu ihm aufschaute, war ich überrascht, wie verängstigt er wirkte.


      »Ich denke, es geht mir gut.« Tatsächlich machte ich mir mehr Sorgen um den Zustand meines Fahrrads.


      »Sie bluten.« Jason zeigte auf mein linkes Ohr.


      Ich tastete mit einer Hand nach meinem Kopf, und als ich sie wegnahm, war sie voller Blut, das der Regen schnell wieder abwusch. »Oh Scheiße.« Ich sah, dass Blut auf meinem Hemd und in dem Regenwasser auf der Straße war.


      Jetzt geriet Jason in Panik. »Lassen Sie sich von mir ins Krankenhaus bringen.«


      Nun setzte auch der Schmerz ein. Ich konnte mich entweder von ihm fahren lassen oder hier auf die Polizei und einen Krankenwagen zu warten. Ich stieg in sein Auto.


      »Die Wunde an Ihrem Kopf sieht schlimmer aus, als sie ist«, erklärte mir der Arzt. »Wenn Sie einen Helm getragen hätten, wären Sie natürlich längst zu Hause und hätten nur ein paar Beulen und blaue Flecke, anstatt blutend in meiner Notaufnahme zu sitzen.« Ich wusste, dass er recht hatte. Schlimmer noch, ich wusste, dass Lizzy, Brian und meine Mom mir während der nächsten Tage mindestens hundertmal dieselbe Predigt halten würden. »Es gibt keinerlei Anzeichen einer Gehirnerschütterung, daher werden Sie nach Hause gehen können, sobald wir Ihre Wunden gesäubert und verbunden haben. Gibt es jemanden, den Sie anrufen können, damit er Sie abholt?«


      »Ja.«


      »Gut. Ich werde Ihnen Oxycodon geben …«


      »Ich hasse dieses Zeug. Davon bekomme ich Hautjucken.«


      »Das ist eine recht verbreitete Nebenwirkung. Hätten Sie lieber Vicodin?«


      »Auf jeden Fall.«


      »Ich werde Ihnen jetzt ein bisschen geben, außerdem werde ich Sie mit einer ziemlich hohen Dosis nach Hause schicken, die Sie vor dem Schlafengehen einnehmen. Aber nur für heute Abend. Morgen werden Sie wahrscheinlich starke Schmerzen haben, aber versuchen Sie, mit rezeptfreien Schmerzmitteln auszukommen.«


      »Darauf können Sie wetten.« Ich spürte mehr und mehr, wie mir alles wehtat, und ich wusste, dass es nur noch schlimmer werden würde.


      Sie verabreichten mir die erste Dosis des Schmerzmittels und schlossen dann die Wunde an meiner linken Schläfe mit etwas, das verdächtig nach Sekundenkleber roch. Mein Hemd war nicht nur mit Blut bedeckt, sondern auch von meiner Rutschpartie über den Asphalt zerfetzt. Sie warfen es weg, säuberten die große Abschürfung an meiner rechten Seite, was ziemlich schmerzhaft war, schmierten eine Art Schleim darüber und verbanden das Ganze. Danach gaben sie mir ein blaues OP-Hemd, das ich auf dem Heimweg tragen konnte.


      Polizisten kamen und gingen und stellten mir Fragen. Matt hatte anscheinend keinen Dienst. Jason gab mir seine Versicherungsdaten und versprach, mir am nächsten Tag mein Fahrrad nach Hause zu bringen. Es schien gar kein Ende zu nehmen. Es war fast neun Uhr, als der Arzt mir endlich die zweite Dosis Vicodin brachte. »Sie können sie in zwei Stunden einnehmen«, sagte er, als er sie mir überreichte. Ich nickte, obwohl ich wusste, dass ich nicht so lange warten würde. Er reichte mir ein schnurloses Telefon. »Bestellen Sie sich jetzt jemanden, der Sie abholt. Ich werde mit ihm reden müssen, bevor Sie fahren.«


      Ich nahm die Tabletten, sobald er den Raum verlassen hatte, und überlegte, wen ich anrufen sollte. Lizzy würde ein seelisches Wrack sein, weinen und versuchen, mich zu verhätscheln. Brian würde mich anbrüllen und mich als Idioten beschimpfen. Mom würde ebenfalls weinen und mir einen Vortrag zum selben Thema halten.


      Ich rief Matt an.


      »Hey, Jared«, sagte er, als er den Hörer abnahm. »Wo zum Teufel steckst du? Ich bin bei dir zu Hause gewesen.«


      »Ich bin im Krankenhaus. Kannst du mich abholen kommen?«


      »Bist du okay? Was ist passiert?«, fragte er ehrlich besorgt.


      »Ich bin von einem Auto angefahren worden, aber …«


      Natürlich ließ er mich nicht ausreden. »Was? Himmel, Jared, bist du in Ordnung?«


      »Es geht mir gut. Aber sie werden mich nicht gehen lassen, wenn mich nicht jemand nach Hause fährt.«


      »Ich bin in fünf Minuten da.«


      Als Matt eintraf, ging der Arzt mit ihm in den Flur, wo sie sich eine Weile lang unterhielten. Als wir in den Wagen stiegen, fühlte ich mich bereits besser.


      »Halt mir bitte keinen Vortrag«, sagte ich. »Warte damit einfach bis morgen früh.«


      »Okay.« Er sagte es, als wäre er gar nicht auf die Idee gekommen. Ich hätte ihn küssen können.


      Als wir bei mir ankamen, war ich vollkommen erschöpft. Das Zusammenwirken von Vicodin und Adrenalin verschaffte mir das Gefühl, kaum einen Fuß vor den anderen setzen zu können. Ich ließ mich aufs Sofa sinken, lehnte mich zurück und schloss die Augen. Ich spürte, dass er sich neben mich setzte. Eine Minute lang geschah nichts. Vielleicht war es auch eine Stunde.


      Alles wirkte verschwommen, nicht ganz greifbar. Ich wusste, dass ich Schmerzen hatte, aber dank der Tabletten schwebte ich über ihnen und fühlte mich in meinem eigenen Heim wohl. Vielleicht habe ich eine Weile geschlafen, ich weiß es nicht. Irgendwann wurde mir seine Anwesenheit an meiner Seite wieder bewusst, und dann spürte ich eine federleichte Berührung an der Schläfe, wo die Schnittwunde war. Ich öffnete die Augen einen winzigen Spalt. Er saß neben mir, hatte sich mir zugewandt, ein Bein untergeschlagen und betrachtete die Wunde an meinem Kopf. Er strich mir sachte das Haar aus dem Gesicht. Meine Augen schlossen sich wieder, und ich trieb eine Weile lang zwischen Schlafen und Wachen und spürte seine Finger in meinem Haar. Mein Kopf tat immer noch weh, aber seine leichte Berührung fühlte sich gut an.


      »Himmel, Jared«, sagte Matt, und es war nicht seine gewohnte scherzende Stimme. Es war beinahe ein Flüstern, sehr gepresst, und es überraschte mich. Erneut öffnete ich die Augen einen Spalt. Er beugte sich dicht über mich und schaute mich mit einem Ausdruck an, den ich noch nie zuvor gesehen hatte. Er hatte die Augenbrauen ein wenig heruntergezogen, und seine Augen, die nicht weit von meinen entfernt waren, waren dunkel und besorgt. Seine Finger schienen sich immer noch in meinem Haar zu bewegen, auf meiner Kopfhaut, fast wie eine Liebkosung, aber mein benebeltes Hirn war sich nicht sicher. »Du hättest sterben können.«


      Selbst in meinem betäubten Zustand überraschte es mich, wie viel reine Emotion ich in diesen vier Worten hören konnte. Ich hatte keine Ahnung, was ich sagen sollte, aber was aus meinem Mund kam, war: »Ich bin okay.«


      Er schloss die Augen. Seine Finger waren immer noch in meinem Haar, bewegten sich aber nicht mehr. »Gott sei Dank.« Ich bekam mein Gehirn nicht in Gang. Irgendetwas an dieser Sache war seltsam und falsch, aber ich kam nicht dahinter, was es war. Endlich öffnete er die Augen, und ich muss wohl verwirrt ausgesehen haben, denn er lächelte mich plötzlich ein wenig an und fragte: »Wie viel Vicodin haben sie dir gegeben?«


      »Genug.« Ich hätte mühelos den Rest der Nacht dort schlafen können und verspürte einen besonderen Widerwillen, mich von seinen Fingern in meinem Haar zu trennen, die mich nach wie vor sanft berührten.


      Er sah mich kopfschüttelnd an und lächelte immer noch leicht. Dann sagte er: »Los, komm. Zeit fürs Bett.«


      Er stand auf, zog mich vom Sofa hoch und schob mich auf mein Schlafzimmer zu. Als wir dort waren, fragte er: »Hast du eine Jogginghose, die mir passen könnte?«


      Das verwirrte mich, aber ich zeigte auf eine Schublade.


      »Okay.« Er begann, in der Schublade zu wühlen. Dann schaute er wieder zu mir herüber und zog erheitert die Brauen hoch. »Jared, ich werde dich nicht ausziehen«, sagte er leichthin. »Das wirst du selber machen müssen.«


      Mir war gar nicht klar gewesen, dass ich das tun sollte. Gehorsam zog ich meine Schuhe und Socken sowie die Hose aus und setzte mich aufs Bett. Ich war mir nicht sicher, was ich als Nächstes tun sollte.


      Matt kam zu mir und sah mit dem Pseudolächeln auf mich herab. »Fast geschafft.« Er zog mir das Krankenhaushemd aus. Seine Miene verdüsterte sich wieder und bekam einen seltsamen Ausdruck, den ich nicht kannte, als er die Prellungen und den großen Verband an meiner Seite sah. Dann drückte er mich sachte nach hinten. Ich drehte mich auf meine unverletzte Seite und kuschelte mich erleichtert ins Bett. Er legte die Decke über mich. Wann hatte mich das letzte Mal jemand zugedeckt? Meine Augen waren bereits geschlossen, und ich dämmerte wieder vor mich hin. Einige Zeit später knarrte die Matratze. Ich öffnete die Augen einen Spalt. Im Zimmer war es dunkel, aber ich konnte ihn trotzdem sehen. Er trug eine meiner Jogginghosen und stieg auf der anderen Seite ins Bett.


      »Du schläfst hier?«, brachte ich heraus, obwohl die Worte leicht vernuschelt klangen.


      »Ich werde dich heute Nacht nicht allein lassen. Der Arzt hat gesagt, dass ich sofort anrufen soll, wenn du anfängst, dich zu übergeben.«


      »Wirst du hier sein, wenn ich aufwache?« Ich wusste nicht, warum das wichtig war, aber irgendein Teil meines Gehirns schien es offenbar wissen zu wollen.


      Ich spürte, wie er mein Handgelenk umfasste. »Versprochen.«


      Als ich am Morgen erwachte, roch es nach gebratenem Speck. Ich hatte einen Bärenhunger, mein ganzer Körper schmerzte, ich hatte einen ekligen Geschmack im Mund, und mein Kopf dröhnte. Ich schaffte es ins Badezimmer, entleerte meine Blase, putzte mir die Zähne und fing an, mich zu säubern. Angesichts der großen Schürfwunde und des Sekundenklebers war Duschen keine Option. Auf der linken Seite meines Gesichts prangte eine massive Prellung von der Schläfe bis zum Kinn. Ja, meine Mom würde definitiv ausflippen. Ich würde mich lieber noch mal anfahren lassen, als ihr gegenüberzutreten.


      An den Abend nach Verlassen des Krankenhauses konnte ich mich nur noch verschwommen erinnern: Schmerz, aber auch eine leichte Berührung an meiner Schläfe, eine Hand, die sich im Dunkeln um mein Handgelenk schloss. Hatte er wirklich in meinem Bett geschlafen? So viel zum Thema verschenkte Gelegenheit, dachte ich, während ich jeweils zwei Tylenol und Ibuprofen nahm.


      »Wie fühlst du dich?«, fragte er, als ich in die Küche kam und mich an die Frühstückstheke setzte.


      »Als wäre ich von einem LKW gerammt worden.«


      »Nein.« Er stellte einen Teller mit Speck, Eiern und Toast vor mich hin. »Es war nur ein Toyota Landcruiser.« Als Nächstes kamen ein Glas Milch und eine Tasse Kaffee. Mir fiel ein, dass abgesehen von dem Kaffee nichts davon in meinem Haus gewesen war. Er musste früh losgegangen sein, um es zu besorgen.


      »Heilige Scheiße, habe ich einen Hunger!«


      »Du hattest zum Abendessen Vicodin.«


      »Das erklärt es.« Ich machte mich über das Essen her.


      »Ich habe Lizzy angerufen und ihr gesagt, dass du später kommen würdest.«


      Ich stöhnte, als ich daran dachte, was Lizzy zu der ganzen Sache sagen würde. »Hast du ihr erzählt, was passiert ist?«


      »Nein.« Er klang amüsiert.


      »Du willst, dass ich die volle Ladung Ärger abbekomme, wenn ich es ihr erzähle und sie dann ausflippt, stimmt’s?«


      »Genau.« In seinen Augenwinkeln erschienen kleine Fältchen. »Außerdem habe ich gemerkt, dass sie schrecklich gespannt war, zu erfahren, warum ich morgens um halb acht von deinem Telefon aus anrufe. Ich dachte, es wäre lustig, wenn die Fantasie mit ihr durchgeht.« Das würde Lizzys Bienen im Kopf zum Summen bringen, und ich musste lachen. »Was dagegen, wenn ich die Dusche benutze?«, fragte er.


      »Nur zu.« Ich hatte schon das meiste auf meinem Teller geschafft. Er ging jedoch nicht zur Dusche. Er stand da und sah mich an, als hätte er etwas zu sagen, wüsste aber nicht, wie. Es machte mich so verlegen, dass ich aufhörte zu essen und zu ihm aufschaute. »Was?«


      Er kam herüber und stellte sich neben mich an die Theke. Für einen Moment bewegte er sich nicht. Ich wartete und ging davon aus, dass gleich die Predigt losgehen würde. Aber dann beugte er sich zu mir vor, legte mir eine Hand in den Nacken, zog mich an sich und vergrub sein Gesicht in meinem Haar. Er zitterte. Er atmete scharf ein, und dann streiften seine Lippen mein Ohr, während er flüsterte: »Jag mir nie wieder solche Angst ein.«


      Ich war vollkommen baff. Ich wusste, dass ich sein einziger echter Freund in der Stadt war, aber seine offensichtliche Erschütterung überraschte mich trotzdem. Plötzlich erinnerte ich mich an seinen Gesichtsausdruck in der vergangenen Nacht, an diesen seltsamen Blick, den ich noch nie zuvor gesehen hatte. Ich erinnerte mich an das Gefühl in seiner Stimme, als er sagte, ich hätte sterben können. Ich war unglaublich gerührt darüber, wie viel ich ihm bedeutete. Meine Zunge wollte mir nicht gehorchen, aber schließlich brachte ich heraus: »Ich werde mein Bestes tun.«


      »Gut.« Er ließ mich los, nahm meinen Helm von der Theke und stieß ihn mir so fest in den Bauch, dass ich zusammenzuckte.


      »Ab jetzt«, sagte er. Es klang nicht wie eine Bitte.


      Mein erster Instinkt bestand darin, zu protestieren, aber als ich aufschaute, sah ich wieder diesen Blick. Den von vergangener Nacht. Konnte ich ihm wirklich etwas abschlagen? Die Antwort war einfach: Nein. Ich liebte ihn zu sehr.


      »Versprochen.«
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      Meine Familie flippte wegen des Unfalls erwartungsgemäß aus, aber sobald sie hörten, dass Matt mir das Versprechen abgenommen hatte, den Helm zu tragen, ließen sie es gut sein. Mom nannte es »Glück im Unglück«. Ich versuchte, nicht die Augen zu verdrehen, als sie das sagte. Außerdem stellte ich erleichtert fest, dass mein Fahrrad nicht allzu schwer beschädigt war. Und so war der Zwischenfall innerhalb weniger Tage zum größten Teil vergessen. Und auch wenn ich ein wenig über Matts seltsame Zuneigungsbekundung nachgrübelte, erwähnte ich die Sache nicht.


      »Du siehst total beschissen aus!« Ich hatte gerade die Haustür geöffnet und sah Matt am Türrahmen lehnen. Ich war mir nicht sicher, warum er sich überhaupt noch die Mühe machte, anzuklopfen. Er sah aus, als wäre er dort eingeschlafen, wenn ich noch länger bis zur Tür gebraucht hätte.


      »Ich habe gerade eine Doppelschicht geschoben. Ich bin vollkommen erledigt.« Er kam herein und warf sich aufs Sofa. »Hast du schon was zu essen gekauft? Ich bin völlig ausgehungert.«


      »Du weißt, dass ich nicht eingekauft habe. Aber ich habe auch Hunger. Komm, lass uns essen gehen. Ich bezahle.«


      Er stöhnte. »Wo gehen wir hin?«


      »Ins Mamacita’s?«


      »Nein. Cherie könnte dort sein.«


      »Ist das ein Problem?«


      »Ja.«


      »Seit wann?«


      »Seit ich vor drei Wochen aufgehört habe, mich mit ihr zu treffen.«


      Das überraschte mich, aber ich ging nicht weiter darauf ein. »Also schön. Wie wär’s mit Tony’s?«


      »Nein. Da können wir auch nicht hingehen.«


      »Warum nicht?«


      »Dieses blonde Mädchen – ich habe vergessen, wie sie heißt. Sie gibt mir ständig ihre Telefonnummer.«


      »Vielleicht ist heute ihr freier Abend?«


      »Und selbst wenn, dann wird die andere da sein. Die, die immer zu viel von diesem stinkenden Hippieparfüm trägt. Sie hat letztes Mal praktisch auf meinem Schoß gesessen.«


      Ich musste unwillkürlich grinsen.


      »Gibt es irgendein Restaurant in der Stadt, in das wir gehen können?«


      »Nein!« Er stöhnte.


      »Muss hart sein, der begehrenswerteste Junggeselle der Stadt zu sein.« Ich hatte Mühe, nicht zu lachen.


      »Ich bin froh, dass du es so erheiternd findest.«


      »Und du bist an keiner von ihnen interessiert?«


      Er sah mich direkt an. Er war so müde und daher vollkommen wehrlos, und ich wusste, dass er es ernst meinte, als er sagte: »Nein. Ich bin lieber hier.« Gott, es tat gut, das zu hören, aber ich versuchte, beiläufig zu klingen.


      »Du denkst, wenn du lange genug mit dem schwulen Typen rumhängst, werden sie dich irgendwann in Ruhe lassen?«


      »Das wäre sicher ein zusätzlicher Bonus.« Seine Augen waren nun geschlossen, und seine Atmung wurde langsamer.


      »Bis jetzt scheint es nicht zu funktionieren.«


      »Jared, halt die Klappe und bestell eine Pizza.«


      Als die Pizza kam, holte ich zwei Bier aus dem Kühlschrank und schaltete den Fernseher ein. Matt war immer noch still und seltsam nachdenklich. Ich warf einen Blick in den Videotext. »Wir müssen die letzten vierzig Minuten von Der Frühstücksclub durchstehen, aber dann fängt Der Zorn des Khan an.«


      »Meinetwegen.«


      Ich war mir nicht sicher, wie ich mit dieser Seite von ihm umgehen sollte. Sonst war er immer so stark, aber heute Abend kam er mir so vor, als wäre er verloren. Als würde er auf jemanden warten, der ihn nach Hause brachte. Er hatte kaum etwas von der Pizza gegessen, obwohl er bereits bei seinem dritten Bier war.


      »Arbeitest du morgen?«, fragte ich.


      »Ich habe frei.«


      »Dann lass uns Rad fahren gehen. Wir waren seit zwei Wochen nicht mehr oben.«


      Seine Miene hellte sich ein wenig auf. »Klar. Ich kann Bewegung gebrauchen.«


      Er hing auf dem Sofa und hatte die langen Beine von sich gestreckt. Den Kopf hatte er in den Nacken gelegt und die Arme auf der Rückenlehne ausgebreitet, sodass eine Hand hinter meinem Kopf lag. Die meiste Zeit waren seine Augen geschlossen, und ich glaubte, dass er immer wieder einnickte. Eine Weile lang saßen wir schweigend da, dann sagte er plötzlich: »Ich hasse diesen Film.«


      »Weil es sentimentaler Mist ist oder weil nichts in die Luft fliegt?« Es sollte ein Scherz sein, aber ich war mir fast sicher, dass er mich überhaupt nicht hörte.


      »Sie wissen noch nicht einmal, wer sie sind. Sie spielen nur ihre Rollen. Sie sind das, was ihre Eltern aus ihnen gemacht haben, und versuchen immer nur, das zu sein, was von ihnen erwartet wird. Das macht einen fertig.«


      Irgendwie hatte ich die starke Vermutung, dass er nicht nur über den Film sprach.


      »Ich glaube, ich beneide dich«, fuhr er fort. »Du wirst nie müde, oder? Dir ist es egal, was sie von dir erwarten.«


      »Über wessen Erwartungen machst du dir Gedanken, Matt?«


      »Niemandes. Jedermanns. Verdammt, ich weiß nicht mal, wovon ich rede. Ich bin so müde.« Seine Augen waren wieder geschlossen. »Hör nicht auf mich.«


      Ich war mir ziemlich sicher, dass er eingeschlafen war. Ich saß da, hatte die Füße auf den Wohnzimmertisch gelegt und starrte auf den Film, ohne ihn zu sehen, während ich mich fragte, was diese Stimmung ausgelöst hatte. Dann spürte ich am Hinterkopf ein leichtes Ziehen. Dann noch eins. Ich begriff, dass es seine Hand war. Er befühlte mein Haar und zog sanft an den Locken.


      »Ist heute irgendwas vorgefallen, Matt?« Er beobachtete seine eigenen Finger, während er mit meinem Haar spielte, aber ich glaube nicht, dass er sie wirklich sah. Möglicherweise war ihm gar nicht bewusst, dass er es tat. Es fühlte sich gut an, und ich blieb vollkommen still. Ich hatte Angst, dass er aufhören würde, wenn ich mich auch nur einen Zentimeter bewegte. »Hast du ein Problem auf der Arbeit?«


      Das Ziehen an meinem Haar hörte auf. Sein Kiefer spannte sich an, und ich wusste, dass ich auf der richtigen Spur war.


      »Nein.«


      »Ich weiß, dass du lügst.«


      Einen Moment lang kam keine Antwort, aber dann ging das sanfte Ziehen an meinem Haar wieder los.


      »Sie veranstalten ein Picknick. Du weißt schon, eine interne Sache für alle Mitglieder des Departments, und alle bringen ihre Familien mit.«


      Er brach ab, aber ich wusste, dass da noch mehr war. »Und du hast keine Familie?«


      »Das ist nicht das Problem.« Er seufzte und holte tief Luft, als wollte er es mir sagen. Dann stockte er und schüttelte den Kopf. »Vergiss es.« Er hörte auf, mit meinem Haar zu spielen, und sah wieder zum Fernseher, als wäre das Thema beendet.


      »Was ist dann das Problem?«


      Er brauchte eine Weile, bis er sich zu einer Antwort durchrang, aber schließlich sagte er mit leiser Stimme: »Sie haben mich gefragt, ob ich einen Gast mitbringen würde. Und ich habe dich genannt.«


      Ich war schockiert. »Das hättest du nicht tun sollen.«


      »Ach was.«


      »Was haben sie gesagt?«


      »Sie haben mir gesagt, dass ›männliche Geliebte‹ nicht erlaubt sind.« Er seufzte wieder. »Ich weiß, dass du mich gewarnt hast. Ich weiß, dass ich es hätte kommen sehen sollen. Aber wir sind doch Freunde, oder?« Er wartete nicht auf meine Antwort. »Ich darf keinen Freund haben? Und was, wenn es wirklich mehr wäre?« Ich verschluckte mich fast an meinem Bier, als er das sagte, aber er schien es nicht zu merken. »Das geht sie doch gar nichts an. Sie erwarten von mir, dass ich allein bei ihrem beschissenen Picknick rumsitze und ihnen und ihren beschissenen glücklichen kleinen Familien zusehe, und dabei soll ich dann auch noch so tun, als würde der einzige Mensch in dieser Stadt, der mir etwas bedeutet, überhaupt nicht existieren?«


      »Äh …« Ich hatte keine Ahnung, was ich darauf erwidern sollte. Ich konnte nicht glauben, was er gerade gesagt hatte, und war mir ziemlich sicher, dass er es an einem normalen Tag nicht getan hätte. Aber es spielte keine Rolle. Er redete immer noch, und das Ziehen an meinem Hinterkopf hatte wieder eingesetzt.


      »Und dann haben meine Eltern angerufen. So viel zum Thema perfektes Timing. Meine Mom regt sich furchtbar darüber auf, dass ihre Schwester eine Million Enkelkinder hat und sie keins. Mein Dad war betrunken, was nichts Neues ist, und er hat über Pflicht geredet. Ich weiß nicht, ob er meint, ich müsse mehr sein als nur ein Polizist, oder ob er meint, dass ich heiraten und sesshaft werden soll. Vermutlich beides. Und ich kann nur daran denken, wie gerne ich einen Bruder oder eine Schwester hätte, damit sie einen Teil ihrer Erwartungen auf jemand anders als mich projizieren könnten.« Das sanfte Ziehen an meinem Hinterkopf dauerte an. »Alle wollen etwas, und alle erwarten etwas. Keiner fragt, wie es mir geht oder ob ich glücklich bin. Keiner fragt, was ich will.«


      »Und was willst du?«


      Seine Hand und sein Kopf fielen nach hinten auf die Sofalehne. Sein Blick war auf die Decke gerichtet. »Ich wünschte, ich wüsste es.«


      Ich war mir nicht sicher, was ich darauf sagen sollte. Ich wandte mich wieder dem Fernseher zu, und nach einer Minute setzte das sanfte Zupfen an meinem Haar wieder ein.


      »Jared, was willst du?« Seine Stimme war leise, und als ich zu ihm hinüberschaute, sah er mich mit seinen grauen Augen an. »Sag mir, was du erwartest.«


      Mein Herz setzte einen Schlag aus. Fragte er, was ich für ihn empfand? Ich konnte ihm sagen, dass ich keine Erwartungen hätte, und das war die Wahrheit. Aber was die Frage betraf, was ich wollte: Das war einfach. Ich wollte ihn. Allerdings war ich mir ziemlich sicher, dass er das bereits wusste, und ich war nicht der Meinung, dass es besser werden würde, wenn ich es laut aussprach. Also sagte ich stattdessen: »Ich erwarte, dass ich dich morgen auf der Tour gnadenlos abhängen werde.«


      Er lächelte kaum merklich. »Dann sollte ich besser eine Runde schlafen.«


      »Kannst du denn noch fahren?«


      »Das werde ich gar nicht erst versuchen.« Zwei Minuten später schlief er tief und fest.


      Als ich aufstand, hatte Matt bereits geduscht, Donuts gekauft und Kaffee gekocht. Seine seltsame Laune schien vergessen zu sein, als er mich zur Tür hinausschob.


      Wir hatten eine tolle Fahrt. Ich hatte auf dem Weg nach oben einen spektakulären Sturz hingelegt, der zu zwei aufgeschlagenen Knien und einer nässenden Schürfwunde führte, die von meiner Schulter bis zum Ellbogen reichte. Noch bevor ich aufstehen konnte, hörte ich ein Lachen, das sich nur als wahnsinnig beschreiben ließ. Der Teil meines Gehirns, der nicht über meine Schmerzen nachdachte, fragte sich, wer da lachte, denn etwas Derartiges hatte ich noch nie von Matt gehört. Und dann, noch ehe ich wusste, wie mir geschah, sprang er auf mich und presste mich auf den Boden. Ich bin fast eins achtzig groß, aber nicht unbedingt ein massiger Mann. Matt wog zehn bis fünfzehn Kilo mehr als ich und hatte keine Mühe, mich unten zu halten.


      »Mein Gott, bist du schwer! Was zum Teufel machst du da?«


      Sein Körper bestand nur aus Muskeln und Schweiß, und seine Augen blitzten grün, als er auf mich herablachte. »Erde reinreiben!« Und dann nahm er eine Handvoll davon und schmierte sie mir über den ganzen Arm. Es tat höllisch weh, aber gleichzeitig war es seltsam erotisch, ihn so auf mir zu haben, und ich fühlte mich davon leicht erregt und unglaublich aus dem Gleichgewicht gebracht.


      Als wir oben ankamen, nahmen wir unsere Helme ab, ließen die Räder fallen und schauten vom Gipfel hinunter ins Tal. Die Sonne war golden, der Himmel strahlend blau. Der leichte Wind war vom Geruch der Tannen erfüllt, die uns umgaben. Die Espen wechselten die Farbe und sorgten für bunte Flecken aus Bernstein, Orange und Magenta zwischen dem Grün. Es war ein perfekter Augenblick. Ich stand einfach verschwitzt, schmutzig und blutend neben Matt und ließ die Pracht der Rocky Mountains ringsum auf mich wirken.


      Ich drehte mich zu ihm herum, um zu sehen, ob er es auch spürte, und stellte fest, dass er überhaupt nicht hinsah. Er blickte mich an. Sein Kopf war leicht zur Seite geneigt, als wäre er verwirrt, und er lächelte ein wenig. Aber was mich wirklich verblüffte, waren seine Augen. Falls ich mir je vorgestellt hatte, dass er mich so ansehen würde, dann nur in meinen süßesten Träumen.


      Er hob die Hand an mein Haar. Bewegte sich die ganze Welt in Zeitlupe? Ich hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Da war ein Ziehen, und ich merkte, dass er das Gummiband aus meinem Haar gelöst hatte. Dann fuhr er mir mit den Fingern durchs Haar. Mir stockte der Atem in der Kehle, und ich schloss die Augen. Ich weiß nicht, wie lange wir so dastanden. Es kam mir vor wie eine Ewigkeit. Es kam mir vor wie ein einziger Herzschlag.


      »Lizzy irrt sich. Du solltest es auf keinen Fall abschneiden.«


      Seine Hand war fort, und als ich die Augen öffnete, ging er zu seinem Fahrrad zurück. Aber er schenkte mir sein strahlendes Lächeln – würde ich mich je daran sattsehen können? –, als er sich wieder zu mir umdrehte. »Wer als Letzter unten ist, bezahlt das Essen.«


      »Na los, Jared! Spuck’s aus!«


      Als ich mich umdrehte, sah ich, wie Lizzy mich angrinste. Ihre blauen Augen glühten praktisch vor schelmischer Vorfreude.


      »Ich weiß nicht, wovon du redest.«


      »Komm mir nicht so. Du kannst hier nicht den ganzen Tag mit einem Dauergrinsen im Gesicht wie auf Wolken rumlaufen und von mir erwarten, dass ich glaube, dass nichts los ist. Also – red schon!«


      Ich wusste, dass sie recht hatte. Ich hatte tatsächlich das Gefühl, den ganzen Tag ein Stück über dem Boden zu schweben.


      »Ich habe einfach einen guten Tag.«


      »Es ist Matt, stimmt’s?«


      »Ja. Das heißt, nein. Nicht wirklich.«


      »Was ist es dann wirklich?«


      Ich wusste nicht, was ich sagen sollte, aber ich wusste, dass mein debiles Grinsen breiter denn je war.


      »Bitte sag mir, dass er sich endlich überwunden hat?«


      »Nun, ich will dir keine allzu große Hoffnungen machen« – oder mir selbst – »aber ich denke wirklich, dass der Hauch einer Chance besteht.«


      Sie kreischte und warf mir die Arme um den Hals. Sie hatte mich ein wenig überrumpelt. Ein Arm wurde mir von ihrem runden Bauch an die Seite gedrückt, und ich hatte ihre Haare im Mund. »Das ist so toll, Jared!«


      Die Glocke über der Tür läutete, und Matt kam herein. »Worüber freut ihr zwei euch denn so?«


      Ich wusste, dass meine Wangen leuchtend rot waren, aber Lizzy blieb so gelassen wie immer. »Jared hat mir gerade erzählt, dass er einen Abend pro Woche für uns Babysitten will, wenn das Baby da ist, damit Brian und ich ausgehen können. Ist das nicht lieb von ihm?« Sagte ich gelassen? Ich glaube, das trifft es nicht ganz. Sie hatte es geschafft, ihm zu antworten, ohne mich in Verlegenheit zu bringen, und sich gleichzeitig einen wöchentlichen freien Abend gesichert. Man musste sie wirklich bewundern. »Also, Matt, hat Jared dir von seinem Geburtstag erzählt?«


      »Nein.« Er sah mich erwartungsvoll an.


      »Er ist erst in zwei Wochen«, erklärte ich ihm.


      »Er ist am einundzwanzigsten September«, warf Lizzy ein. »Ich werde abends kochen. Du kommst doch, oder?«


      Er sah mich direkt an und sagte: »Das würde ich mir doch nicht entgehen lassen.«
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      Während der zwei Wochen vor meinem Geburtstag wurde meine Verwirrung immer größer. Matt verbrachte jeden Abend bei mir. Er schlief genauso oft auf meinem Sofa wie er nach Hause fuhr, aber wenn ich am nächsten Morgen meinen faulen Hintern aus dem Bett hob, war er immer verschwunden. Er kaufte sogar eine Zahnbürste, die er bei mir deponierte. Ich versuchte mir einzureden, dass er nur nicht gern nach Hause in seine sterile leere Wohnung ging. Ich glaubte es fast. Aber bildete ich es mir nur ein, dass er mich häufiger beobachtete und mich berührte, wenn es gar nicht nötig war? An vielen Abenden, wenn wir auf dem Sofa saßen und fernsahen, spürte ich dieses sanfte Ziehen am Hinterkopf. Es war eine Form der Folter, aber ich freute mich jeden Tag darauf.


      An meinem Geburtstag musste Matt arbeiten, war aber um fünf Uhr fertig. Er holte mich ab, und wir fuhren zum Essen zu Lizzy.


      Es war ein seltsamer Abend. Während die Stunden vergingen, rückte Matt näher an mich heran, und in seinen Augen brannte ein Feuer, das ich von anderen Männern kannte, aber schon lange nicht mehr gesehen hatte. Er schien nicht aufhören zu können, mich zu berühren. Für sich genommen waren es nur beiläufige Berührungen am Arm, an der Schulter oder am Rücken. Er berührte auch ständig mein Haar. Es kam mir mit jeder Minute weniger beiläufig vor. Bei jedem anderen hätte ich genau gewusst, was es bedeutete. Bei ihm hatte ich keine Ahnung.


      Selbst meine Familie bemerkte es. Ich sah Moms kleines, wissendes Lächeln und Brians unbehagliche Verwirrung. Und wie konnte ich übersehen, dass Lizzy von einem Ohr zum anderen grinste oder hinter seinem Rücken albern den Daumen hochreckte? Aber ihm schien immer noch nicht bewusst zu sein, was er tat. Ich war den ganzen Abend teilweise erregt gewesen und hoffte, dass niemand es bemerkt hatte.


      Am Ende des Abends erklärte Lizzy uns beide für fahruntauglich und brachte uns zu mir nach Hause. Als wir da waren und anhielten, schwirrte mir der Kopf. Ich hatte diesen Ausdruck schon öfter gehört, aber bis jetzt nie richtig verstanden.


      Ich war mir nicht sicher, was ich erwarten sollte. Wahrscheinlich würde er nur noch ein Bier trinken und sich dann aufs Sofa hauen. Aber ein Teil von mir wusste, dass wir an einem Abgrund standen und hinunterschauten. Wir mussten entweder umkehren und weggehen oder tief Luft holen und springen. Meine Hände zitterten so heftig, dass ich drei Anläufe brauchte, um den Schlüssel ins Schloss zu bekommen. Er summte zufrieden hinter mir und schwankte ein wenig, und ich glaube nicht, dass er es bemerkte.


      Ich brachte uns schließlich hinein und ging sofort in die Küche. Über die Schulter rief ich: »Ich hole uns was zu trinken.« Ich nahm Gläser aus dem Schrank und Bier aus dem Kühlschrank, holte eine Eiswürfelschale aus der Tiefkühltruhe, stand da, starrte die Sachen an und wusste nicht genau, was ich als Nächstes tun würde. Normalerweise hätte ich einfach zwei Flaschen Bier aus dem Kühlschrank geholt, aber ich war durcheinander und versuchte verzweifelt, genug Zeit zu schinden, um wieder ins Gleichgewicht zu kommen. Ich hörte ihn nicht hereinkommen. Ich fühlte ihn nur plötzlich hinter mir und seine Hände an meiner Taille. Es machte mich ein wenig atemlos, ihn so groß und fest in meinem Rücken zu spüren. Wusste er nicht, was er mir damit antat?


      Aber seine Stimme in meinem Ohr war nicht das Säuseln eines Liebhabers. Es war die gleiche beiläufige, neckende Stimme, die er immer benutzte. »Was treibst du hier drinnen?« Er lehnte sich schwerer gegen mich, als er nach einer der Flaschen griff. »Wer hat Bier on the rocks bestellt?« Ich konnte sein Gesicht nicht sehen, aber ich wusste, dass er eine Augenbraue hochzog.


      »Ich, ähm, ich bin mir nicht sicher.« Ich stammelte wie ein Idiot und versuchte, an Football oder Mountainbikes oder irgendetwas anderes zu denken als daran, wie nah er mir war. Er stellte das Bier ab, und sein Gewicht in meinem Rücken ließ etwas nach, aber seine linke Hand lag wieder auf meiner Hüfte. Seine rechte Hand glitt nach oben auf meinen Bauch, und mir stockte der Atem.


      »Hey.« Er klang jetzt sogar ein wenig besorgt. »Bist du okay? Du zitterst.«


      Ich lachte nervös. »Ohne Scheiß?«


      »Ohne Scheiß. Was ist los?«


      Ich holte tief Luft und sagte: »Matt, es ist dir vielleicht nicht bewusst, aber du sendest mir hier ganz schön gemischte Signale. Ich bin mir nicht ganz sicher, was für eine Reaktion du von mir erwartest.«


      »Was meinst du?« Mann, das klang wirklich nach echter Verwirrung. Aber er hatte sich immer noch nicht bewegt.


      »Ich meine das hier, Matt. Die Art, wie du mich berührst.«


      »Oh.« Ich wusste ohne hinzusehen, dass seine Wangen rot wurden. »Willst du, dass ich aufhöre?«


      »Nein, ich will nicht, dass du aufhörst. Aber ich denke, du solltest es vielleicht.«


      »Was? Warum?« Er wirkte immer noch verwirrt. Doch dann traf ihn plötzlich die Erkenntnis. »Oh!« Aber er bewegte sich nicht. Eine Sekunde verstrich, und dann bewegte sich seine Hand ein Stückchen höher, auf meine Brust zu. Sein Gewicht an meinem Rücken nahm zu, und seine Stimme war leise und heiser geworden, als er mir ins Ohr flüsterte: »Mache ich dich an?«


      »Gott, ja, du machst mich an!« Es kam etwas scharf heraus, aber ich war erleichtert, es ausgesprochen zu haben. »Ist es das, was du willst?«


      Er erstarrte für einen Moment, und sein Atem in meinem Ohr war ein klein wenig zittrig. »Ich weiß es nicht genau.« Ein weiterer zittriger Atemzug, dann sanken seine Hände herab, und ich spürte, wie er zurücktrat. »Es tut mir leid. Das wollte ich wirklich nicht.« Doch als ich mich umdrehte, stellte ich fest, dass er nur einen halben Schritt zurückgetreten war. Er stand dicht vor mir. Seine Wangen waren gerötet, und er war offensichtlich genauso erschüttert wie ich.


      Einen Moment lang bewegte sich keiner von uns. Ich versuchte, wieder zu Atem zu kommen und meinen Schwanz davon zu überzeugen, dass nichts Interessantes los war. Er hörte nicht auf mich. Ich zitterte am ganzen Körper, und meine Stimme klang wie ein Reibeisen. »Okay, also …«


      Ich brach ab, als er plötzlich wieder vortrat. Ich lehnte mit dem Rücken an der Theke und klammerte mich an die Kante. Er war so nah. Er sah mich stirnrunzelnd an und hatte den Kopf leicht zur Seite geneigt, als würde er versuchen, etwas herauszufinden. Als wäre ich eine Art Rätsel, für das er beinahe die Lösung hatte. Dann legte er langsam beide Hände rechts und links von mir auf die Theke, sodass ich mich nicht bewegen konnte. »Matt?« Es war kaum ein Flüstern.


      Heute Abend konnte ich definitiv das Grün in seinen Augen sehen. Sie waren voller Überraschung und Verwirrung, aber da war auch noch etwas anderes. »Ich schätze, ich will dich einfach nur berühren.« Eine Hand wanderte von der Theke auf meine Hüfte. »Ich denke« – er klang erstaunt – »ich mag es wirklich, dich zu berühren.« Jetzt glitt seine Hand meinen Arm hinauf. Seine Lippen waren dicht vor meinen. Mein ganzer Körper fühlte sich wie elektrisiert an, als drängte jeder Nerv in seine Richtung. »Ist es okay, wenn ich dich berühre?«


      Ich gab auf, schloss die Augen, lehnte mich gegen seinen hochgewachsenen, starken Körper und dachte an nichts anderes als daran, wie gut sich seine Hand anfühlte. »Ja.«


      Er schob mir die Hand ins Haar und zog leicht an den Locken. Für einen Moment spürte ich nur Finger, die sich durch mein Haar bewegten. Dann packte er es, zog meinen Kopf zurück und entblößte so meine Kehle. Er beugte sich vor und legte mir die Lippen an den Hals. Weiche Lippen und raue Stoppeln strichen mir übers Kinn und weiter zu meinem Ohr. Ich war mir sicher, dass mir das Herz aus der Brust springen würde. Oder dass mein Schwanz die Knöpfe der Jeans sprengen würde. Seine Lippen streiften mein Ohr, und er flüsterte: »Ich will dich einfach noch etwas mehr berühren.«


      Ich wollte ihm sagen, dass er damit nicht aufzuhören brauchte, aber ich konnte nicht sprechen. Ich hatte Angst, dass der Zauber irgendwie gebrochen werden würde, wenn ich ihn ebenfalls berührte. Aber ich legte ihm dennoch eine Hand auf den flachen Bauch. Er reagierte, indem er den anderen Arm um mich schlang. Seine Zunge berührte mein Ohr. Seine Wange fühlte sich wie Schmirgelpapier an. Ich zog sein T-Shirt hoch, schob die Hände darunter und fuhr ihm über den Rücken. Ich spürte, wie die harten Muskeln unter meinen Fingern zuckten, und er gab an meinem Hals ein leises Stöhnen von sich, das mich heftig erregte.


      Ich hätte nicht gedacht, dass zwischen uns noch Platz war, aber er schaffte es, noch näher zu kommen. Ich drückte mich mit meinem ganzen Körper gegen ihn. Seine Arme hielten mich fest umschlungen, eine Hand wanderte über meinen Rücken, die andere steckte immer noch in meinen Locken. Ich spürte seine Lippen auf meinem Hals. Er strich nicht mehr nur über die Haut wie zuvor. Er küsste mich jetzt richtig, biss mir leicht in den Hals, und seine Zunge fuhr mir über die pochende Pulsader. Dann lagen seine Hände plötzlich beide auf meinen Hüften und zogen meine Lenden härter gegen seine, und ich spürte seine Erektion, die sich an meiner rieb.


      Ich hörte mich stöhnen, oder vielleicht war es eher ein Wimmern. Was immer es war, es gefiel ihm offensichtlich, denn das sanfte Knabbern an meinem Hals wurde daraufhin etwas drängender. Er schob mir beide Hände ins Haar. Dann lehnte er sich mit vollem Gewicht gegen mich und drückte mich an die Theke. Er zog heftiger an meinem Haar und presste seine Hüften gegen mich, und was immer er mit meinem Hals machte, war fast schon schmerzhaft, aber ich wollte definitiv nicht, dass er damit aufhörte.


      Ich brauchte zwei Anläufe, aber schließlich schaffte ich es zu flüstern: »Sollen wir ins Schlafzimmer gehen?«


      Ich und meine große Klappe.


      Er erstarrte, wurde zu einer atmenden Statue, hatte beide Hände noch immer in meinem Haar und die warmen Lippen noch an meinem Hals. »Matt?«


      Und dann ließ er mich los. Ehe ich wusste, wie mir geschah, war er auf der anderen Seite des Raums. Mir drehte sich alles. Ich fühlte mich, als wäre mir gerade der halbe Körper weggerissen worden.


      »Matt?«


      Er setzte sich auf einen der Barhocker, stützte die Ellbogen auf die Knie und legte den Kopf in die Hände. »Oh mein Gott. Was ist gerade passiert? Was zum Teufel ist gerade passiert?« Er gab einen Laut von sich, der ein Lachen hätte sein können … oder ein Schluchzen. »Ich weiß nicht, was mit mir los ist. Ich denke, ich verliere meinen verdammten Verstand.«


      Ich machte einen Schritt auf ihn zu und streckte die Hand aus.


      »Fass mich nicht an!« Es kam als ein Knurren heraus.


      Er hätte mich genauso gut schlagen können, so weh tat es.


      »Matt, ist schon in Ordnung.«


      »Nichts ist in Ordnung! Oh mein Gott, das hier ist definitiv nicht in Ordnung. Ich wollte … wie konnte ich das wollen? Wie kann ich dich so wollen?«


      »Matt, ich will dich auch. Ich will dich schon lange. Das ist nichts Schlimmes.«


      Seine einzige Reaktion bestand darin, den Kopf in den Händen zu schütteln.


      »Matt, ich weiß, was du mir gesagt hast. Aber sei ehrlich zu mir. Das kann nicht das erste Mal sein, dass du dich zu einem anderen Mann hingezogen fühlst.«


      Er schwieg so lange, dass ich langsam fürchtete, einen ernsthaften Fehler begangen zu haben. Aber dann sagte er sehr leise: »Du hast recht. Ich habe mich schon früher zu anderen Männern hingezogen gefühlt. Nicht zu vielen, aber ein paar gab es da. Aber nicht so. Noch nie so.« Er nahm einen tiefen, bebenden Atemzug. »Es war immer nur eine körperliche Reaktion, und ich war in der Lage, sie einfach zu ignorieren. Mir einfach zu sagen: Nein. Mich davon zu überzeugen, dass es falsch war.«


      Er schaute zu mir auf, und der Schmerz und die Verwirrung in seinen Augen waren genug, um mir das Herz zu brechen. »Was das mit dir und mir auch ist, es ist viel mehr, und ich kann nichts tun, damit es aufhört.«


      Wie konnten mich diese Worte so glücklich machen, während sie gleichzeitig so schmerzten? »Matt, warum muss es aufhören?«


      »Ich bin so verwirrt, Jared. Selbst jetzt kann ich nur daran denken, wie sehr ich dich berühren will. Und ich habe keine Ahnung, was ich dagegen tun soll.«


      Ich ging zu ihm. Da er auf dem Hocker saß, war ich etwas größer als er. Seine Augen waren wachsam, als ich näher kam, aber er hielt mich nicht auf. Ich trat zwischen seine Knie, nahm sein Gesicht in die Hände und sah ihm in die Augen.


      »Ich weiß es, Matt. Ich weiß genau, was wir dagegen tun können. Komm mit mir ins Schlafzimmer und lass dir von mir zeigen, was wir dagegen tun können.« Ich beugte mich vor und küsste ihn, streifte nur ganz leicht seine Lippen. »Bitte, Matt. Vertrau mir. Bitte, wende dich nicht davon ab.«


      Tränen liefen ihm über die Wangen. »Aber es ist falsch.«


      »Du weißt, dass ich das nicht glaube. Ich sehe daran nichts Falsches.« Seine Augen waren geschlossen, und als ich ihn auf den Mundwinkel küsste, hörte ich, wie ihm der Atem stockte. »Fühlt sich das für dich falsch an?« Ich küsste die Tränen von einer Wange. »Denn für mich fühlt es sich nicht falsch an.« Mein Mund wanderte zur anderen Wange. »Nichts in meinem Leben hat sich je so richtig angefühlt.« Ich zog mich zurück und wartete, bis er die Augen öffnete und mich ansah. »Ich liebe dich, Matt. Wie kann das falsch sein? Wie kann Liebe falsch sein?«


      Aber das war zu viel. Als ich dieses Wort aussprach, schlugen die Türen zu. Er nahm meine Handgelenke, zog vorsichtig meine Hände von seinem Gesicht und schüttelte den Kopf. Dann stand er auf und schob mich dabei sanft zurück.


      »Ich muss gehen.«


      »Matt. Bitte nicht. Bitte geh jetzt nicht weg.«


      Aber er blickte nicht einmal zurück.


      Ich saß im Laden und betrachtete einen Riss in der Ladentheke. Um ehrlich zu sein, betrachtete ich diesen Riss schon über eine Stunde. Zwei Leute waren hereingekommen, aber ich hatte sie Ringo überlassen. Während sie im Laden waren, achtete ich darauf, die Hand über die Male an meinem Hals zu halten. Nicht nötig, die Klatschtanten der Stadt mit neuem Stoff zu versorgen. Ich konnte mich nicht daran erinnern, jemals zuvor wegen Knutschflecken so niedergeschlagen gewesen zu sein.


      Ich hörte Lizzy durch die Hintertür hereinkommen. Als sie vor mir stand, lachte sie. »Oh mein Gott, sieh dir nur deinen Hals an! Scheint, als hätte da jemand einen Mordsgeburtstag gehabt.«


      Aber als ich sie anblickte, musste sie sofort den Schmerz in meinen Augen gesehen haben. Sie machte ein langes Gesicht und ließ sich auf den Hocker neben mir sinken. »Was ist passiert?«


      »Ich will nicht darüber reden.«


      »Oh, Jared. So wie er dich gestern angesehen und berührt hat, war ich mir einfach sicher …«


      »Ich will immer noch nicht darüber reden.«


      »Hattet ihr zwei Streit?«


      »Nicht direkt.«


      »Habt ihr euch getrennt?«


      »Lizzy, um uns zu trennen, hätten wir zusammen sein müssen.«


      »Was dann?«


      Also erzählte ich es ihr. Und das Mitgefühl in ihren blauen Augen war fast das Schlimmste daran.


      Sie umarmte mich trotz ihres gewölbten Bauchs. »Ich bin mir sicher, dass er seine Meinung ändern wird. Er ist genauso verrückt nach dir wie du nach ihm, das sieht man doch. Gib ihm einfach ein bisschen Zeit.«


      Aber ich konnte ihr nicht glauben.
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      Im Laufe der nächsten ein oder zwei Wochen rief ich ihn mehrmals an, aber er ging nicht ans Telefon. Ich hinterließ Nachrichten.


      Das erste Mal, drei Tage nach meinem Geburtstag, versuchte ich, lässig zu klingen. »Matt, es ist okay. Wir hatten beide viel getrunken.« Ich war nicht wirklich der Meinung, dass unser angetrunkener Zustand etwas mit dem zu tun hatte, was geschehen war, aber ich war bereit, es ihm als Entschuldigung anzubieten, falls es helfen würde. »Es spielt keine Rolle. Ruf mich an.«


      Drei Tage danach begann ich, mich schrecklich verloren zu fühlen. »Matt, du brauchst mir nicht aus dem Weg zu gehen. Es ist nichts passiert. Lass es uns einfach vergessen. Ich sehe dich am Sonntag, okay?«


      Und als er am Sonntag nicht auftauchte, um mit mir Football zu gucken, rief ich wieder an. Ich hatte mir genau überlegt, was ich nach dem Piepton sagen würde – etwas Schlagfertiges über seine Chiefs, die gegen die Raiders verloren hatten. Aber aus irgendeinem Grund erstarben mir die Worte auf der Zunge. Alles, was ich herausbrachte, war: »Matt, ich vermisse dich.«


      Danach rief ich nicht mehr an.


      Die folgenden Wochen waren schrecklich. Matt ging mir weiter aus dem Weg. Und das Schlimmste war, dass er wieder angefangen hatte, mit Cherie auszugehen. Er schlief nicht nur mit ihr wie im Sommer, sondern traf sich mit ihr zu richtigen Verabredungen.


      Ich wusste, was er tat. Er versuchte sich selbst davon zu überzeugen, dass er mit einer Frau glücklich sein konnte. Er redete sich ein, dass seine Gefühle für mich nur daher kamen, dass wir zu viel Zeit miteinander verbracht hatten und dass er, wenn er nur mehr Zeit mit Cherie verbrachte, diese Gefühle auf sie übertragen könnte. Ich glaubte nicht, dass es funktionieren würde, hatte jedoch trotzdem große Angst davor.


      Ich war unglaublich einsam. Ich versuchte, mich mit dem Gedanken zu trösten, dass mein Leben jetzt genauso war wie in all den Jahren, bevor er in die Stadt gekommen war. Damals war es mir gar nicht so schlimm vorgekommen. Aber jetzt war ich am Boden zerstört. Mein Haus kam mir vor wie eine Gruft. Jedes Mal, wenn die Ladentür aufging, hoffte ich, dass er es war, aber er war es nie. Jeden Abend hoffte ich, dass er an die Tür klopfen würde. Selbst Football machte nicht mehr so viel Spaß. Die wenigen Sonntage, die wir uns gemeinsam die Spiele angesehen hatten, und die Erinnerung an unsere perfekte Kameradschaft verhöhnten mich, als ich allein dasaß und die Spiele verfolgte. Lizzy und Brian luden mich natürlich ein, und ich ging auch ein- oder zweimal hin, aber statt mich aufzumuntern führte es nur dazu, dass meine schlechte Laune auch Lizzy deprimierte, also besuchte ich sie immer seltener.


      »Er ist noch nicht mal glücklich«, erzählte sie mir eines Tages. »Brian und ich haben sie gesehen, als wir essen gegangen sind, und er wirkte niedergeschlagen.«


      Und das Schlimmste war, dass ich ebenfalls dieser Meinung war. Die Male, die ich ihn gesehen hatte, hatte er tatsächlich niedergeschlagen gewirkt. Selbst sein Pseudolächeln hatte gefehlt.


      »Warum erzählst du mir das, Lizzy?«


      »Ich denke, er vermisst dich genauso wie du ihn. Warum rufst du ihn nicht an?«


      »Nein.«


      »Jared …«


      »Nein!« Ich stockte. Lizzy verdiente es nicht, dass ich sie anfuhr. Sie wollte nur, dass ich glücklich war. Aber wenn ich eins wusste, dann das: Ich konnte nicht derjenige sein, der den nächsten Schritt tat. Er war derjenige, der sich seinen Gefühlen oder ihrer Bedeutung nicht stellen konnte. Das Einzige, was ich tun konnte, war warten und hoffen.


      »Hey, Jared? Kann ich dich um einen Gefallen bitten?«, fragte Ringo eines Tages Anfang Oktober, als wir Kisten mit Motoröl auspackten.


      »Worum geht’s denn?«


      »Meinst du, dass du mir wieder Nachhilfe geben könntest?«


      »In Mathe?«


      »Ja. Ich habe jetzt Differenzialrechnung, und es macht mich fertig.«


      »Natürlich.« Es war deprimierend, wie sehr ich mich plötzlich darauf freute, Zeit mit Ringo zu verbringen. So viel zum Thema wenig soziale Kontakte.


      »Und Physik kannst du auch?«


      »Darin habe ich meinen Abschluss gemacht. Brauchst du dabei auch Hilfe?«


      »Wenn das okay ist. Kann ich zu dir kommen, um die Aufgaben zu machen? Ich habe kein gutes Gefühl dabei, die Zeit hier im Laden dafür zu verwenden.«


      »Was ist mit deinem Dad?«


      »Das geht schon in Ordnung. Ich meine, er war wirklich froh, dass du mir im Frühling geholfen hast. Und ich habe ihm gesagt, dass er Leuten vertrauen muss. Und er muss mir vertrauen. Ich werde bald achtzehn. Ich bin kein Kind, und ich bin nicht dumm.« Er brach ab und wirkte verlegen. »Außer in Mathe und Physik, schätze ich.«


      »Du bist nicht dumm. Wir können das gerne bei mir machen.«


      Wir verabredeten, dass er dienstags und donnerstags abends zu mir kommen sollte.


      In der ersten Woche kam Ringo allein. In der zweiten tauchte er mit einem Mädchen auf.


      »Das ist meine Freundin Julie.« Sie war süß, ein bisschen pummelig, hatte dunkles Haar und Sommersprossen, die sie mit Make-up zu verdecken versuchte. »Meinst du, du kannst uns beiden Nachhilfe geben?«


      Und so hatte ich in dieser Woche zwei Schüler. Ich bestellte Pizza und war froh, Gesellschaft zu haben, selbst wenn es nur zwei Teenager waren, die Integralrechnung nicht auf die Reihe bekamen.


      Ich stellte überrascht fest, dass Julie die gleiche schlechte Angewohnheit hatte wie Ringo, als er damals mit der Nachhilfe angefangen hatte.


      »Warum willst du jetzt schon die Variable durch Zahlen ersetzen?«


      »Dadurch wird es einfacher.«


      »Variablen sind einfach. Zahlen machen alles kompliziert. Warte bis zum Schluss. Hier.« Ich zeigte auf die Physikaufgabe, an der sie arbeitete. »Sieh dir die an. Was weißt du über F?«


      »Kraft gleich Masse mal Geschwindigkeit.«


      »Richtig. Also, was ist, wenn wir anstelle von F ›M mal A‹ in diese Gleichung einsetzen?«


      »Aber wir sollen F lösen!«


      »Ja, aber was siehst du auf der anderen Seite der Gleichung?«


      Sie schaute hin, und ich sah, wie ihr langsam ein Licht aufging. »M und A.« Ich beobachtete, wie sie das verarbeitete. Und dann kritzelte sie hektisch mit ihrem Bleistift drauflos und redete dabei. »Ich kann M ausschließen, und dann habe ich 2A, aber dann …« Sie kritzelte weiter. »Jetzt habe ich A!«


      »Stimmt. Und du hattest schon M …«


      »Also multipliziere ich sie jetzt einfach, und ich erhalte F!«


      »Genau.«


      »Es ist wie ein Puzzle!« Ihre Augen leuchteten vor Aufregung.


      »So kann man es auch sehen, ja.«


      Der Ausdruck von Freude über die Einsicht und Leistung auf ihrem Gesicht erwies sich als bemerkenswerter Balsam für den Schmerz in meinem Herzen.


      Doch dabei blieb es nicht. In der nächsten Woche brachten sie ein weiteres Mädchen mit. Und dann brachte dieses wiederum ihren Freund mit. Am Ende des Monats hatte ich zehn verschiedene Schüler, die dienstags und donnerstags vorbeikamen, um sich in Mathe oder Physik helfen zu lassen. Nicht alle kamen jedes Mal, aber es war immer mindestens einer da und meistens vier oder fünf. Mein Haus verwandelte sich in eine Art Treffpunkt für die Intelligenzbestien der Highschool.


      Es war nur eine Frage der Zeit, bis es deswegen Ärger geben würde.
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      Jeder, der in Colorado aufgewachsen ist, kann bestätigen, dass es einen Tag im Jahr gibt, an dem wir garantiert schlechtes Wetter haben: Halloween. Es sah aus, als würde dieses Jahr keine Ausnahme darstellen. Draußen war es feucht, und die Temperaturen waren gerade unter den Gefrierpunkt gesunken, als Brian mich am Abend des dreißigsten Oktobers anrief.


      »Jared!« Er klang verzweifelt. »Lizzys Fruchtblase ist geplatzt. Komm ins Krankenhaus! Sofort!«


      Als ich die Entbindungsstation gefunden hatte, ging ich einige Minuten lang vor ihrem Zimmer auf und ab. Ich war mir nicht sicher, ob ich anklopfen oder einfach hineingehen sollte. Ich wusste nicht, ob es gerade losging oder ob sie schon presste. Würde sie die Füße in Beinschalen haben? Würde alles voller Blut sein? Ich hatte null Erfahrung mit Geburten und keine Ahnung, was mich erwartete.


      Schließlich erwischte ich eine der Schwestern, als sie hineinging, und bat sie, Brian zu sagen, dass ich draußen wartete. Gleich darauf kam er aus dem Raum gestürzt.


      »Was zum Teufel machst du hier draußen? Geh da rein!« Er drehte offensichtlich durch. Ich hatte ihn noch nie so fertig gesehen. Sein Haar stand ihm in alle Richtungen vom Kopf ab, und seine Augen waren groß.


      »Ist das Baby schon da?«


      »Nein! Aber sie wird bald anfangen zu pressen, und sie will dich da drin haben!«


      »Was?« Vor mir sah ich schreckliche Bilder von Lizzy in Beinschalen, von Körperteilen, die nicht für meine Augen bestimmt waren, und von Unmengen von Blut. »Nein! Ich kann doch nicht da rein, während sie das Baby bekommt!«


      Brian packte mich am Hemd und näherte sich meinem Gesicht, wie er es nicht mehr getan hatte, seit wir Teenager gewesen waren. Er war wirklich erschüttert. »Lizzy will dich da drinnen haben. Und wenn sie das will, dann bekommt sie das auch, selbst wenn ich dir dafür in den Arsch treten und dich an den Haaren hineinschleifen muss! Kapiert?«


      »Ist ja gut! Beruhige dich, Brian. Ich komme ja schon.«


      Also stand Brian auf der einen Seite, und ich stand auf der anderen und hielt Lizzys Hand, während sie presste. Es dauerte über eine Stunde, und die arme Lizzy war am Ende vollkommen fertig. Ich war noch nie so froh darüber gewesen, ein Mann zu sein.


      Schließlich steckte der Arzt dem Baby etwas auf den Kopf, das verdächtig nach einem Trichter aussah. Lizzy presste ein letztes Mal, der Arzt zog, und das Baby war frei. Ein Junge. Er war kahl und rosa und runzlig, sein Kopf war wie der Trichter geformt, und über dem Nasenrücken hatte er ein leuchtendes rotes Dreieck. Ich war entsetzt, aber Lizzy versicherte mir, dass sich das alles geben würde.


      »Wir nennen ihn James Henry«, verkündete sie mir stolz. James, mein zweiter Vorname, und Henry, der Name meines Dads. Ich küsste sie auf die Stirn.


      Brian brachte ihn herbei und wollte ihn mir geben.


      »Was machst du da? Ich kann ihn doch nicht halten! Was ist, wenn ich ihn verletze?«


      Er lachte. »Du gewöhnst dich besser dran, kleiner Bruder. Lizzy hat mir von den wöchentlichen Babysitting-Abenden erzählt, die du uns versprochen hast.«


      »Du meinst die wöchentlichen Babysitting-Abende, zu denen sie mich gezwungen hat?«


      Aber sobald er in meinen Armen lag, sah ich, dass er wirklich schön war. Und kostbar. Und das schreckliche Gefühl der Enge, das mir das Herz zugeschnürt hatte, seit Matt gegangen war, ließ ein klein wenig nach.


      Ich lachte laut auf. »Ich bin Onkel!«


      Am ersten Dienstag im November waren sieben Jugendliche um meinen Esszimmertisch versammelt, als es an der Tür klopfte. Matt war der Einzige, der nicht die Klingel benutzte, und ich versuchte, die lächerliche Aufregung zu unterdrücken, die ich bei der Vorstellung verspürte, dass er hier war.


      Doch als ich die Tür öffnete, war sofort klar, dass dies kein privater Besuch war. Matt stand in voller Uniform vor mir und hatte noch einen zweiten Polizisten dabei. Matt war offensichtlich extrem verlegen. Er hatte die Mütze abgenommen und spielte damit herum. Er schaute überall hin, nur nicht in meine Richtung. Ich versuchte verzweifelt, nicht an das Gefühl seiner Lippen auf meinem Hals zu denken, seiner Hände in meinem Haar, seines Körpers, der sich gegen meinen presste …


      »Sir?« Der zweite Polizist sprach und unterbrach damit meine verräterischen Gedanken. Es fiel mir schwer, den Blick von Matt loszureißen und ihn anzusehen. »Wir haben einen Anruf erhalten, dass sich in Ihrem Haus einige Jugendliche aufhalten?«


      Ich brauchte einen Moment, um seine Worte zu verarbeiten. »Ja.« Ich trat beiseite, damit sie die Schüler am Tisch sehen konnten. Mir schien es eindeutig zu sein, was los war: ein Haufen Kinder, zwei Pizzaschachteln und mindestens ein Dutzend offener Schulbücher. Die Jugendlichen waren alle wie erstarrt und schauten mit Bleistiften und schlabbrigen Pizzastücken in der Hand zur Tür. Es sah aus wie eine verrückte Parodie auf Das letzte Abendmahl. Der Polizist – auf dem Namensschild stand Officer Jameson – marschierte an mir vorbei zum Tisch.


      »Was geht hier vor? Wer von euch ist Aiden?«


      Aiden wurde dunkelrot und hob die Hand.


      »Sind das alle?«, fragte Jameson. »Sind hinten im Schlafzimmer noch mehr Kinder?«


      »Was?« Ich brüllte beinahe, und gleichzeitig hörte ich Matt sagen: »Grant, nicht!« Sein Kollege grinste ihn nur an.


      Langsam begann mir die Bedeutung dessen, was hier vor sich ging, zu dämmern. Ich holte tief Luft und sagte: »Nein, es ist niemand im Schlafzimmer! Wir können Sie das überhaupt fragen? Ich gebe ihnen Nachhilfe.«


      Jameson öffnete den Mund, um etwas zu sagen, und mir war klar, dass es etwas Sarkastisches sein würde, als Matt eingriff.


      »Jared.« Ich konnte ihm ansehen, dass es ihm schwerfiel, die Worte auszusprechen. »Wir haben einen Anruf von einer der Mütter erhalten.« Ich hörte Aiden stöhnen. »Sie macht sich Sorgen, weil ihr Sohn hier so viel Zeit verbringt. Sie hat uns gebeten, es zu überprüfen.«


      »Ich tue nichts Unrechtes.« Ich hatte die Zähne so fest zusammengebissen, dass es mich überraschte, dass sie mich überhaupt verstehen konnten.


      Officer Grant Jameson schnaubte.


      Matt warf ihm einen finsteren Blick zu, sagte jedoch zu mir: »Ich weiß.« Er sah zu Boden und spielte weiter mit seiner Mütze. »Sie war ziemlich außer sich und hat einige der anderen Eltern angerufen. Es tut mir leid.« Jetzt sah er mich wieder an, und ich hasste mich dafür, dass mein Herz einen Schlag aussetzte, nur weil ich ihm in die Augen blickte. »Ich denke, es wäre vielleicht das Beste, wenn du sie nach Hause schicken würdest.«


      »Das ist doch Schwachsinn!«, schrie Ringo plötzlich und stand vom Tisch auf. »Jared ist der Einzige, der es geschafft hat, uns dieses Zeug beizubringen. Sie können uns nicht zwingen, zu gehen.«


      Jameson drehte sich zu ihm um. »Hör mal, Junge …«


      »Stopp!« Erstaunlicherweise hielt er tatsächlich inne, und alle sahen mich an. Ich wandte mich an Jameson. »Das hier ist mein Haus, und Sie haben kein Recht, hier so hereinzustürmen. Ich tue nichts Falsches, und es wäre mir lieb, wenn Sie gehen würden. Sofort.« Ich sah Matt an und fügte hinzu: »Alle beide!« Matt zuckte zusammen und wandte den Blick ab.


      Jameson öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber ich war noch nicht fertig. Ich wandte mich an die Schüler. »Ich möchte natürlich nicht, dass irgendjemand denkt, ich würde seine Kinder verderben.« Ich versuchte, nicht zu sarkastisch zu klingen. »Ich denke, der Officer hat recht. Ihr solltet alle nach Hause gehen.«


      Dies stieß bei den Kindern auf lautstarken Protest, der hauptsächlich in Form von Obszönitäten geäußert wurde.


      »Jared, du kannst jetzt nicht aufhören, uns zu unterrichten. Wir brauchen deine Hilfe«, sagte Ringo. »Seit du angefangen hast, uns zu helfen, bestehen wir alle unsere Prüfungen.«


      Einer der anderen Jungen unterstützte ihn. »Stimmt. Dies ist das erste Jahr, in dem ich weiter Football spielen konnte. In jedem anderen Jahr waren meine Mathezensuren zu schlecht für die Teilnahmeberechtigung.«


      »Hört zu, ich werde euch weiter unterrichten …«


      »Sir, ich denke nicht …«, versuchte Jameson zu unterbrechen, aber ich hob einfach die Stimme und redete über ihn hinweg.


      »… aber jeder, der wiederkommt, muss eine Einverständniserklärung seiner Eltern mitbringen. Sagt das auch den anderen. Und ich kenne eure Handschrift, also versucht nicht, sie zu fälschen.«


      Alle wirkten erleichtert, abgesehen von Aiden. Es schien jedoch nicht viel zu geben, was ich dagegen tun konnte.


      Als die Jugendlichen schließlich gingen und Jameson sich zum Wagen aufmachte, blieb Matt zurück.


      Er sah mich vorsichtig an. Ich sammelte benutzte Pappteller und leere Cola-Dosen ein und tat mein Bestes, ihn nicht anzusehen. »Jared, es tut mir leid. Ich weiß, dass du dich nicht unangemessen verhalten würdest.« Ich sagte nichts. Mein anfänglicher Ärger war verflogen, und ich fühlte mich einfach verlegen und gekränkt. »Das ist der Grund, nicht?«, fragte er leise. »Das ist der Grund, warum du nicht unterrichtest? Es geht in Wirklichkeit gar nicht um den Laden.«


      »Ja.« Ich hasste die Mutlosigkeit in meiner Stimme.


      »Vielleicht könntest du …«


      Ich wollte nicht mit ihm darüber reden. Nicht jetzt, da alles andere zwischen uns noch ungeklärt war. Ich schaute zu ihm auf und sagte mit mehr Gift in der Stimme, als ich verspürte: »Ist das dann alles, Officer Richards?« Ich sah, dass ich ihn verletzt hatte, aber es war mir egal. Er wandte sich ab.


      »Das ist alles.«


      Ich widerstand dem Drang, die Tür hinter ihm zuzuknallen.
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      Am Donnerstag kamen die meisten meiner Schüler mit Erlaubniserklärungen zurück. Einige der Eltern hatten sogar ermutigende Notizen dazugeschrieben und teilten mir mit, dass sie mir vertrauten und es zu schätzen wüssten, was ich für ihre Kinder tat. Ich fühlte mich besser, und wir setzten die Nachhilfestunden ohne weiteren Zwischenfall fort.


      Einige Tage später rief Cole an.


      »Hi, Süßer. Bist du heute Nacht einsam?« Er sprach immer mit einer flirtenden, gezierten, trällernden Stimme und nannte mich nie beim Namen.


      »Wenn du mich noch einmal so nennst, werden wir heute Nacht beide einsam sein.« Ich wusste, dass er nicht zuhören würde.


      »Sei kein Spielverderber.«


      »Bist du in Vail? Die Abfahrten sind doch noch gar nicht geöffnet, oder?«


      »Bin nur auf der Durchreise, Süßer. Ich dachte, ich könnte heute Nacht zu dir kommen. Das heißt, falls du dich entgegenkommend fühlst.«


      Mein erster Instinkt bestand darin, Nein zu sagen. Aber wem machte ich etwas vor? Ich wusste, dass Matt in seiner Beziehung mit Cherie nicht abstinent war, und schuldete ihm in dieser Hinsicht bestimmt nichts. Außerdem bekam ich nicht besonders viele Gelegenheiten. Man konnte nie wissen, wann sich Cole wieder melden würde – vielleicht schon nächsten Monat, vielleicht erst nächstes Jahr. Vielleicht auch nie wieder. Und der Gedanke an die langen Monate, in denen ich lediglich die Gesellschaft meiner Hand haben würde, ließ mich schließlich eine Entscheidung treffen.


      »Cole, dein Timing könnte nicht besser sein.«


      »Ich werde in vier Stunden da sein, Süßer.«


      Als ich am nächsten Morgen aus dem Schlafzimmer kam, war er bereits angezogen. Cole war kleiner als ich, dünn wie ein Strich, jungenhaft süß mit dunklem Haar, das kunstvoll so geschnitten war, dass es ihm in die Augen fiel. Dazu hatte er einen ganz leicht tuntigen Gang. Er sah mich seltsam aus dem Augenwinkel an.


      »Was?«


      »Ich überlege nur, Süßer, das ist alles. Wer genau ist Matt?«


      Ich spürte, dass ich knallrot anlief, und dachte an unsere Aktivitäten in der vergangenen Nacht zurück. Hoffentlich hatte ich nicht in einem unpassenden Augenblick Matts Namen gesagt. Cole musste die leichte Panik in meinem Gesicht bemerkt haben, denn er lachte.


      »Nicht das. Ich habe es dir schon mal gesagt – du sprichst im Schlaf.« Er drehte sich um und sah mich mit einem durchdringenden Blick an. »Bist du in einer Beziehung? Ich weiß, dass es zwischen uns immer locker war, aber von dir würde ich mehr erwarten, als einen Liebhaber zu betrügen.«


      »Nein. So ist das nicht.« Ich versuchte, lässig zu klingen, scheiterte jedoch. Stattdessen kam es resigniert und bitter heraus.


      Er entspannte sich. »Aber du hättest gern, dass es so wäre?« In seiner Stimme lag keine Eifersucht. Unsere Beziehung war locker genug, um derartige Schwierigkeiten zu vermeiden. Er fragte nur.


      »Ja.«


      »Also, wo ist das Problem? Hat er kein Interesse?«


      »Sagen wir einfach, er will es sich nicht eingestehen.«


      »Ah. Die Macht der Verleugnung. Tja, also ich habe wegen letzter Nacht kein schlechtes Gefühl. Und du?«


      Ich lächelte ihn an und beugte mich vor, um ihn auf die Wange zu küssen. »Kein bisschen.« Das stimmte zum größten Teil. »Ich sollte dich wahrscheinlich zum Frühstück ausführen.«


      »Solltest du, wirst du aber nicht. Ich kenne dich. Gott bewahre, dass irgendwer in dieser Stadt erfährt, dass du tatsächlich ab und zu mal flachgelegt wirst.«


      Es war ein alter Streit, den wir nie weit kommen ließen. »Cole …«


      »Keine Sorge. Ich werde hier warten, während du in den Laden läufst und etwas besorgst. Und denk nicht mal daran, mir einen Donut mitzubringen. Ich möchte einen …«


      »Einen Zimtbagel mit fettarmem Frischkäse und einen Caffè Latte mit Vanille. Ich weiß.« Ich küsste ihn erneut. »Gib mir nur fünf Minuten, um vorher noch schnell zu duschen.«


      Gerade als ich aus der Dusche kam, hörte ich es an der Tür klopfen, und erstarrte vor Schreck. Ich wusste, dass es Matt war – jeder andere hätte geklingelt –, daher zog ich hastig meine Jogginghose an und eilte nach vorn, obwohl ich keine Ahnung hatte, wie ich mit der Situation umgehen sollte.


      Ich hörte, wie die Tür geöffnet wurde und Cole sagte: »Hallo, Officer! Wenn ich gewusst hätte, dass wir Gesellschaft bekommen, hätte ich mich nicht so schnell angezogen.« Oh Scheiße.


      Ich hatte die Hose an, aber tropfnasses Haar, und schaffte es gerade rechtzeitig ins Wohnzimmer, um Matt sagen zu hören: »Sie müssen Cole sein.«


      »So ist es.« Cole zwinkerte mir über die Schulter zu. »Ich fühle mich geschmeichelt. Und Sie sind …?«


      Matt stand einfach nur da. Er war in Uniform, und ich hatte ihn noch nie so zornig gesehen. Er sah Cole an, als wäre er irgendein Ungeziefer und als könnte er sich nicht entscheiden, ob er ihn nach draußen bringen oder einfach zertreten sollte. Aber Cole war nicht der Typ, der sich einschüchtern ließ. Tatsächlich benutzte er seine Extravaganz sogar als eine Art Schutzschild, als Möglichkeit, anderen Leuten, die auf ihn herabblickten, eine lange Nase zu machen. Ich sah, wie er es auch jetzt tat. Er stemmte die Hand in die Hüfte, schob sie ein wenig vor, warf Matt einen koketten Blick durch die Fransen seines Ponys zu und klimperte sogar ein wenig mit den Wimpern. »Gibt es ein Problem, Officer?«


      Matts Wangen röteten sich, aber ich wusste nicht, ob es Verlegenheit oder Zorn war. Er war vollkommen still und stumm. Als offensichtlich wurde, dass er nicht antworten würde, ergriff ich das Wort.


      »Cole, das ist Matt.«


      Coles Augen weiteten sich ein wenig, und dann geriet er sofort in Bewegung. »Okay, Süßer, es wird definitiv Zeit, dass ich mich auf den Weg mache. Gib mir eine Sekunde.« Matt und ich standen da, hatten die Arme vor der Brust verschränkt, und beobachteten einander misstrauisch, während Cole herumwuselte und seine Jacke und seinen Schlüssel einsammelte. Dann trat er neben mich und legte mir einen Arm um die Taille. Er beugte sich vor, um sich an meinen Hals zu schmiegen, und ich neigte den Kopf ein wenig, um es ihm leichter zu machen. Matt stand wie versteinert da. Ich war wegen des Vorfalls mit der Nachhilfe immer noch so sauer, dass es mir eine gewisse Freude bereitete, ihn in Verlegenheit zu bringen.


      »Es war mir wie immer ein absolutes Vergnügen, Süßer. Ich rufe dich an, wenn ich das nächste Mal in der Gegend bin.« Er sagte es absichtlich so laut, dass Matt es hören konnte, aber dann flüsterte er mir ins Ohr: »Schnapp ihn dir, Jared«, bevor er mich auf die Wange küsste und zur Tür ging.


      Als er fort war, standen Matt und ich noch etwas länger da und warteten ab, wer als Erster sprechen würde. Er war schließlich derjenige, der das Wort ergriff.


      »Ich hatte nicht erwartet, dass du Gesellschaft haben würdest.«


      »Das habe ich gemerkt.« All diese Wochen hatte ich gehofft, ihn zu sehen, hatte gehofft, dass er vorbeikommen und an meine Tür klopfen würde wie heute Morgen, doch jetzt, da er hier war, konnte ich nur die Verurteilung in seinen Augen sehen. Ich wandte mich von ihm ab, ging um die Theke herum in die Küche und begann Kaffee zu kochen.


      »Was gibt es, Matt? Bist du hergekommen, um zu reden oder um mir zu sagen, wie angewidert du von meinem Lebensstil bist? Oder vielleicht um sicherzugehen, dass ich Kindern keine Nachhilfe in meinem Schlafzimmer gebe?«


      »Das ist es nicht. Ich wollte dich sehen. Aber ich hatte nicht erwartet …« Er brach ab, schien um die richtigen Worte zu ringen und bemühte sich, seinen Zorn wieder unter Kontrolle zu bringen. »Ich hatte ihn ich nicht erwartet. Ich hatte nicht erwartet, dich mit jemand anders anzutreffen!«


      »Warum nicht, Matt? Warum sollte ich nicht mit jemand anderem zusammen sein?«


      »Liebst du ihn?«


      Das überraschte mich, aber ich antwortete nicht. Stattdessen fragte ich: »Liebst du Cherie?«


      »Nein.«


      Eine deutliche, ehrliche Antwort. Ich versuchte, an meinem Ärger festzuhalten, denn ich wusste, dass ich mich nur schmutzig und niedergeschmettert fühlen würde, wenn er verrauchte. »Nein. Ich liebe Cole nicht. Das weißt du.« Ich schaute zu ihm hinüber. »Wenn es nach mir ginge, wärst du letzte Nacht in meinem Bett gewesen. Letzte Nacht und jede Nacht. Aber du hast ziemlich deutlich gemacht, dass du nichts mit mir zu tun haben willst.«


      Er starrte die Wand über meinem Kopf an, und ich wusste, dass er mit sich kämpfte. Er war wütend, verletzt und verlegen, und ich war ziemlich sicher, dass er zumindest auch ein bisschen eifersüchtig war.


      »Ich liebe nur dich. Aber wenn du von mir erwartest, dass ich mich dafür entschuldige, mein Leben weiterzuleben, nachdem du ohne einen weiteren Blick gegangen bist, kannst du zur Hölle fahren.«


      Er stand noch eine Minute lang da und sah mich immer noch nicht an. Schließlich sagte er: »Ich denke, ich sollte gehen.«


      »Das denke ich auch.«


      Am nächsten Abend kam er zurück. Ich hörte ihn klopfen, und als ich aufmachte, stand er da. Er lehnte mit einem Sixpack in einer Hand am Türrahmen. Er wirkte mitgenommen, verlegen und zu Tode verängstigt.


      »Du siehst echt übel aus.«


      Der Anflug eines Lächelns huschte über seine Züge, war jedoch sofort wieder verschwunden.


      »Bist du allein?« Ich war froh zu hören, dass seine Stimme frei von jeder Verurteilung war. Er wollte mich nur eine Grenze ziehen lassen, falls ich das wünschte.


      »Ja.«


      Er seufzte, dann sagte er leise: »Können wir das noch mal versuchen, bitte? Letztes Mal ist es nicht ganz so gelaufen, wie ich es geplant hatte.«


      Und jeder Ärger oder Groll, den ich wegen dieser letzten unglückseligen Besuche noch hatte, verschwand. Ich war einfach nur froh, dass er zurückgekommen war. »Natürlich.«


      »Ich habe von dem Baby gehört«, bemerkte er, als er hereinkam. »Ich schätze, du bist jetzt Onkel Jarhead?«


      Ich lachte, wahrscheinlich lauter, als ich es hätte tun sollen.


      Er ging in die Küche, um das Bier in den Kühlschrank zu stellen, kam mit zwei offenen Flaschen zurück und gab mir eine. Und dann standen wir beide einen Moment lang einfach nur da.


      Was mich betraf, so konnte ich nicht genug davon bekommen, ihn anzusehen, und ich konnte mich nur mit Mühe beherrschen, nicht die Arme um ihn zu werfen und ihn an mich zu ziehen. Es war kein romantisches Verlangen. Klar, ich war verrückt nach ihm, aber wir waren kein Paar gewesen. Wir waren Freunde gewesen. Und das zu verlieren, hatte am meisten wehgetan. Ihn einfach wieder durch meine Tür treten zu sehen, ohne die Gewitterwolken, die beim letzten Mal in seinen Augen getobt hatten, gab mir das Gefühl, als könnte ich zum ersten Mal seit Wochen wieder atmen.


      Was ihn betraf, so wirkte er immer noch zu Tode geängstigt, und er schaute überall hin, nur nicht zu mir. Ich glaube, er wartete darauf, dass ich etwas sagte oder ihn anbrüllte, aber schließlich warf er mir einen Blick zu, und ich stand immer noch einfach nur da und grinste ihn an wie ein verdammter Idiot. Seine Augenbrauen wanderten überrascht ein wenig nach oben, und ich brachte hervor: »Es ist wirklich gut, dich zu sehen.«


      Er wirkte erleichtert und schlug mir so heftig auf den Rücken, dass ich ins Taumeln geriet. »Wir sollten uns hinsetzen.«


      Also setzten wir uns auf unsere gewohnten Plätze, Seite an Seite auf dem Sofa, wie wir es schon tausendmal gemacht hatten. Es kam mir so vertraut vor. Er lehnte sich mit einem Seufzer zurück und saß da, den Kopf in den Nacken gelegt, die Augen geschlossen. Ich merkte, dass er immer noch sehr angespannt war, aber ich konnte auch sehen, dass er froh darüber war, hier zu sein.


      »Also, wie hast du von dem Baby erfahren?«


      Er richtete sich auf und begann mit dem Etikett an seiner Bierflasche zu spielen – eine weitere Geste, die mir schmerzlich vertraut war. »Cherie hat es mir erzählt.«


      Ich verspürte eine brennende Eifersucht in der Brust und versuchte, sie zu unterdrücken. Aber ich sprach schärfer als beabsichtigt, als ich fragte: »Was macht Cherie?«


      »Was sie macht?« Er stieß ein wütendes Lachen aus. »Gott, Jared, sie macht mich wahnsinnig. Sie ist langweilig. Sie benutzt zu viel Parfüm. Sie hasst es, draußen zu sein, und sie hasst die Berge. Sie quatscht beim Football dazwischen. Sie weiß noch nicht mal, was ein First Down ist. Und sie redet nur über zwei Dinge: Wie sehr sie ihren Job hasst und wie sehr sie dieses Stück Scheiße von Exmann hasst.«


      »Ähm …« Ich konnte nur mit Mühe ein Lächeln unterdrücken.


      Er schwieg für einen Moment, aber dann sagte er: »Und das Schlimmste ist, dass ich das alles wusste, als ich mich auf sie einließ.« Er warf mir einen Blick zu. »Willst du mir nicht sagen, was für ein verfluchter Idiot ich bin?«


      »Würde es dir dann besser gehen?«


      Er lachte freudlos und machte sich wieder daran, an dem Etikett zu knibbeln. »Die letzten Wochen waren furchtbar.«


      Das traf mich. Ich blieb für einen Moment still, aber dann brachte ich leise heraus: »Für mich waren sie auch schlimm.«


      »Ich habe dich vermisst.« Es war kaum ein Flüstern. Aber als ich ihn berühren wollte, sagte er: »Nicht.«


      Ich zog die Hand zurück und fühlte mich verletzt.


      »So meine ich das nicht.« Er seufzte und lehnte sich wieder zurück. »Ich bin nur … Ich bin jetzt noch nicht bereit dafür. Ich brauche einfach …« Er brach ab, biss sich auf die Unterlippe und starrte zur Decke empor. »Ich weiß, dass ich kein Recht habe, dich um irgendwas zu bitten, aber kann ich eine Weile hierbleiben? Ich …« Er tat einen bebenden Atemzug. »Ich will einfach nur hier sein. Bitte.«


      »Was immer du möchtest.«


      Also machte ich den Fernseher an, und wir nuckelten an unserem Bier. Wir redeten hauptsächlich über Football und verfielen mühelos wieder in unser altes Geplänkel – ein wenig unbeholfener als zuvor, aber es war trotzdem toll. Und ich beobachtete, wie er sich langsam entspannte, wie die Nervosität und Traurigkeit immer mehr von ihm abfielen, und einmal lächelte er sogar, wenn auch nur für eine Sekunde. Irgendwann lehnte er sich zurück und war binnen Minuten eingeschlafen.


      Als ich am Morgen aufstand, war er fort.


      Am nächsten Tag kam Ringo nach hinten in den Laden, um mich zu holen.


      »Jared, Mrs Rochester ist hier, um dich zu sprechen.« Seine Stimme verriet mir, dass er sich deswegen Sorgen machte.


      Ich brauchte einen Moment, um den Namen einzuordnen. »Du meinst Alice Rochester?«


      »Ich weiß nicht, wie sie mit Vornamen heißt.«


      »Die Direktorin der Highschool?«


      »Ja.«


      »Scheiße.« Nach dem Zwischenfall mit der Polizei waren alle Schüler bis auf zwei mit Erlaubniserklärungen zurückgekommen. Aber das schien nicht zu genügen. Irgendwelche Eltern hatten offenbar in der Schule angerufen und sich beschwert. »Sag ihr, ich komme gleich.« Ich sammelte mich einen Moment und bereitete mich auf das vor, was sicher eine hässliche Konfrontation werden würde.


      Mrs Rochester war eine Frau Mitte vierzig, die sich gut gehalten hatte. Sie trug einen marineblauen Rock mit dazu passendem Blazer. »Mr Thomas!« Sie lächelte, als sie mir die Hand schüttelte. Ihre Zähne waren so weiß und perfekt, dass sie Reklame für Zahnpasta hätte machen können. »Ich glaube, wir sind uns noch nicht vorgestellt worden.«


      »Nennen Sie mich Jared.«


      »Jared. Sie können mich gern Alice nennen.« Sie lächelte immer noch. »Ihnen ist womöglich gar nicht klar, was für eine Aufregung Sie an unserer Schule verursacht haben.«


      Ich ärgerte mich über ihre Fröhlichkeit, sagte jedoch: »Das tut mir wirklich leid. Ich habe nur versucht zu helfen.«


      Sie wirkte etwas verwirrt. »Warum tut es Ihnen leid?«


      »Sie sprechen doch von der Nachhilfe, oder?«


      »Natürlich. Ich weiß, das kommt unerwartet, aber ich wollte Sie fragen, ob Sie bereit wären, sich mit mir und zwei Lehrern zu treffen, nur für ein paar Minuten?«


      »Scheiße.« Hatte ich das laut gesagt?


      »Wie bitte?«


      »Nichts.« Ich holte tief Luft und gab mir Mühe zu lächeln. »Es tut mir leid. Ja, ich werde kommen, wenn Sie es für wichtig halten.«


      »Oh, gut«, sagte sie mit sichtbarer Erleichterung. Das Zahnpastalächeln war wieder da. »So kurz vor Thanksgiving haben alle viel zu tun. Wie wäre es mit dem ersten Montag im Dezember? Könnten Sie um halb vier in die Schule kommen?«


      »Klar.«


      Nachdem sie gegangen war, fragte Ringo: »Was hatte das zu bedeuten?«


      »Das bedeutet wahrscheinlich das Ende unserer Nachhilfestunden.«
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      Zwei Abende später hämmerte Matt so heftig an meine Tür, dass sie in den Angeln klapperte.


      »Ich habe mit Cherie Schluss gemacht«, sagte er, als er hereinkam.


      »Oh.« Ich hoffte, dass mir das Glücksgefühl, das diese Worte in mir auslösten, nicht zu deutlich anzuhören war. »Warum?«


      Er sah mich von der Seite mit zornigen Augen an.


      »Nicht! Tu das nicht. Du weißt, warum.«


      »Matt …«


      »Nein!«


      Ich verstummte, und das Herz rutschte mir in die Hose. Er ging auf und ab und wirkte mit jedem Schritt wütender. Ich war mir ziemlich sicher, dass alles, was ich sagte, falsch sein würde, daher wartete ich einfach ab. Plötzlich drehte er sich um und schlug mit der Faust gegen die Wand.


      »Fühlst du dich jetzt besser?«, fragte ich.


      »Nein.« Er lehnte sich mit dem Kopf in den Händen an die Wand. Sie war blutbefleckt, und der Gipskarton würde ausgebessert werden müssen.


      Schließlich begann er zu sprechen. »Ich habe das Gefühl, als hätte ich seit Wochen nicht geschlafen.« Er klang, als würde er jeden Moment in Tränen ausbrechen. »Ich bin hundemüde. Und ich bin so verwirrt. Ein Teil von mir will dich küssen, und ein anderer Teil von mir will dich einfach nur an die Wand klatschen.«


      Ich musste zugeben, dass mich das ein klein wenig beunruhigte. »Darf ich mitentscheiden? Denn ich ziehe Ersteres Letzterem definitiv vor.« Er lachte nicht.


      »Ich wünschte, ich könnte aufhören, an dich zu denken. Ich wünschte, ich würde dich nicht so sehr vermissen.«


      »Ich vermisse dich auch, Matt«, antwortete ich ehrlich. »Ich würde alles dafür geben, wenn wir einfach wieder Freunde sein könnten.«


      Einen Moment lang antwortete er nicht, aber dann sagte er, ohne mich anzusehen: »Du könntest glücklich damit sein, wenn wir einfach nur Freunde wären?«


      »Es wäre nicht meine erste Wahl, aber wenn es das ist, was du willst, dann ja.« Es war die Wahrheit. Besser das, als wieder allein zu sein.


      Ein weiteres kurzes Schweigen folgte, dann sagte er leise: »Ich weiß nicht, ob ich das tun kann, Jared. Ich wünschte, ich könnte es. Aber ich glaube nicht, dass ich dahin zurückkann.« Er nahm einen tiefen, bebenden Atemzug und sah mich endlich an. »Ich vermisse dich so sehr, aber ich wünschte, ich würde dich nicht so wollen, wie ich es tue.«


      »Warum musst du dagegen ankämpfen, Matt? Warum kannst du nicht einfach akzeptieren, dass du dich zu mir genauso hingezogen fühlst wie ich mich zu dir?« Es war die falsche Antwort.


      Er packte mich an den Armen und drückte mich unsanft gegen die Wand. »Du denkst, das wäre so einfach! Ich habe mein ganzes Leben damit verbracht, diese Gefühle zu leugnen. Ich weiß nicht, ob ich sie jetzt akzeptieren kann. Ich weiß nicht, ob ich sie akzeptieren will!« Sein Gesicht war nur Zentimeter von meinem entfernt. Der Ausdruck in seinen Augen war die reinste Folter. Schmerz, Furcht, Abscheu und Verlangen kämpften darin um die Vorherrschaft. Ich konnte ihn nicht ansehen. Ich konnte diesen Anblick nicht ertragen.


      Aber als ich den Kopf senkte, um mich von seinem Gesicht abzuwenden, stutzte ich. Mein Blick war unabsichtlich auf seinem Schritt gelandet. Und ich stellte überrascht fest, dass er heftig erregt war. Die verräterische Wölbung in seiner Jeans war nicht zu übersehen. Ich wusste, dass ich möglicherweise einen riesigen Fehler beging, als ich mit vor Furcht und Erwartung zitternden Händen begann, seine Hose aufzuknöpfen, was nicht ganz einfach war, da er nach wie vor meine Arme an die Wand drückte, sodass ich mich kaum bewegen konnte.


      Er wurde vollkommen still. Ich glaube, er atmete noch nicht einmal. Dann fragte er: »Was machst du da?« Ich sah ihm nicht ins Gesicht. Seine Hände lagen immer noch auf meinem Bizeps. Er hätte mich mühelos aufhalten können, wenn er gewollt hätte.


      »Ein Risiko eingehen.« Meine Hände zitterten jetzt etwas weniger, aber ich wartete darauf, dass er zurückwich, mich anbrüllte, mich vielleicht sogar schlug. Die letzten Knöpfe gingen auf, und seine Erektion, die vom glatten Schwarz seiner Unterhose bedeckt war, drängte sich durch die offene Jeans.


      »Ich denke nicht, dass du das tun solltest.« Aber seine Stimme war leiser und rauer geworden.


      »Ich bin mir sicher, dass du recht hast«, antwortete ich und strich mit den Fingerspitzen leicht über den Stoff, der ihn noch bedeckte. Sein Atem stockte, aber er bewegte sich nicht. Ich legte die Hand auf ihn, spürte seine ganze Länge in meiner Handfläche und drückte sanft zu. Er keuchte leicht auf, stieß dann einen leisen, kapitulierenden Seufzer aus und machte einen letzten kleinen Schritt auf mich zu. Er stieß mit der Stirn gegen die Wand hinter mir. Seine Hände glitten von meinen Armen zu meinem Hosenbund. Ich rieb ihn härter, schob die Finger in seine Jeans. Seine Atmung verriet mir, dass seine Erregung wuchs. Drückte er sich sogar gegen meine Hand, oder bildete ich mir das nur ein? Ich wollte ihn nicht zu sehr bedrängen, und doch, vielleicht …


      Ich brach ab und fragte mich, was genau ich erwartete. Und dann hörte ich in meinem Ohr ein leises Flüstern: »Jared, hör bitte nicht auf.«


      Ich zögerte nicht. Mit einer Hand zog ich den Bund seiner Unterhose herunter. Als ich meine rechte Hand um ihn schloss, stieß er ein leises, kehliges Stöhnen aus. Ich begann ihn zu streicheln, zuerst sanft, dann jedoch härter, als sein Atem schneller ging. Seine Finger krallten sich so fest in meine Seiten, dass ich mir sicher war, blaue Flecke zu bekommen. Sein Kopf lehnte neben meinem an der Wand, und sein Gesicht war in meinem Haar vergraben. Weiche Lippen und Stoppeln wie Schmirgelpapier streiften meine Haut. Er küsste mich nicht. Er bewegte sich nicht einmal, aber ich spürte seinen heißen Atem am Hals, und es fühlte sich wunderbar an.


      Mit der freien Hand packte ich sein T-Shirt, drehte mich und drückte ihn gegen die Wand. Ich ging vor ihm auf die Knie und nahm ihn in den Mund, so tief ich konnte. Er hörte auf zu atmen, hielt für einige Sekunden die Luft an, und ich dachte, er würde mich aufhalten. Aber dann stieß er die Luft mit einem leisen Stöhnen aus und lehnte sich gegen die Wand.


      Ich hatte die Hand um die Wurzel seines Schwanzes gelegt, bewegte meinen Mund auf und ab und kreiste jedes Mal mit der Zunge um die Spitze, wenn ich oben ankam. Ich konnte mich nicht daran erinnern, je im Leben erregter gewesen zu sein. Ich brannte darauf, ihn zu küssen, ihm die Kleider vom Leib zu reißen und es ihm zu besorgen – oder es mir von ihm besorgen zu lassen. Aber dafür war er noch lange nicht bereit. Also saugte und leckte ich einfach weiter und pumpte unten an seinem Schaft ein wenig mit der Faust. Er reagierte definitiv, drückte sich gegen mich und stöhnte. Ich bemerkte, dass seine Hände immer wieder nach mir griffen, aber dann zog er sie zurück und ballte sie erneut zu Fäusten. Schließlich landete eine auf meiner Schulter und berührte mich leicht am Haar. Ich erinnerte mich an meinen Geburtstag, an die Art, wie er mich mit beiden Händen in meinem Haar gegen die Theke gedrückt hatte, und ich wusste, was er wollte.


      Ich unterbrach lange genug, um zu sagen: »Du kannst zupacken. Du darfst nur nicht stoßen«, bevor ich wieder an ihm saugte.


      Er brachte keuchend ein »Oh Gott, danke« hervor und vergrub die Hände in meinem Haar. Er stieß nicht. Dazu hatte er gar keine Zeit. Sobald er mich gepackt hatte, stöhnte er auf und kam in meinem Mund. Ich war zwar überrascht, schaffte es aber, schnell zu schlucken, ohne zu würgen, und saugte weiter, bis sich das Zucken gelegt hatte.


      Erst dann kam mir in den Sinn, dass ich nicht genau wusste, wie es von hier an weitergehen sollte. Meine eigene Erektion bat um etwas Aufmerksamkeit, und ich versuchte, sie zum Schweigen zu bringen. Was geschehen war, kam mir weniger wie Sex und mehr wie Stressabbau vor, als würde man Dampf von einem Dampfdrucktopf ablassen. Ich wusste, dass ich keinerlei Gegenleistung erwarten konnte.


      Er zog die Finger aus meinem Haar, doch bevor ich aufstehen konnte, rutschte er an der Wand herunter und saß vor mir, das Gesicht in den Händen vergraben. Er lehnte sich ganz leicht gegen mich. Ich wollte die Arme um ihn legen, aber er versteifte sich sofort, daher legte ich ihm schließlich eine Hand auf die Schulter und die andere in den Nacken.


      Ich hatte das Gefühl, etwas sagen zu müssen, aber ich hatte keine Ahnung, was. »Matt?« Und dann hörte ich, wie ihm wieder der Atem stockte. Nicht wie zuvor. Es war ein zerrissener, bebender Atemzug – und ich begriff, dass er weinte.


      »Hey, es ist okay«, flüsterte ich. Was immer ich erwartet hatte, das war es nicht.


      »Ich schäme mich so.« Seine Stimme war so leise, dass ich ihn kaum hören konnte.


      Mein Herz wurde plötzlich schwer. Ich hatte bestimmt nicht die Absicht gehabt, ihn in irgendeiner Weise zu beschämen. »Hör mal, es tut mir leid …«


      »Nein.« Er holte tief Luft, dann brach es aus ihm heraus: »Ich schäme mich dafür, wie sehr es mir gefallen hat. Wie gut es sich angefühlt hat. Wie sehr ich es wollte. Dass ich es jetzt schon wieder will. Mit einer Frau hat sich nichts jemals so gut angefühlt wie das. Es war …« Seine Arme glitten um meine Taille und hielten mich fest. »Oh Gott, Jared …« Die Verzweiflung in seiner Stimme brach mir das Herz. Aber da war noch etwas anderes in seiner Stimme. Etwas, das wie Ehrfurcht klang.


      »Wir müssen jetzt nicht darüber reden. Du bist erschöpft. Ich hätte dich nicht so bedrängen sollen. Ich glaube, was du wirklich brauchst, ist ein bisschen Schlaf. Was meinst du?«


      Ich sprach mit ihm, wie ich vielleicht mit einem verängstigten Kind gesprochen hätte, aber es schien zu funktionieren. Er nahm wieder einen tiefen, bebenden Atemzug, ließ mich los, stand auf und wandte sich von mir ab, während er sich die Hose wieder hochzog. Er wollte mich nicht ansehen, aber auf seinem Gesicht lag kein Ausdruck von Zorn, nur von Traurigkeit und Verwirrung … und vielleicht Erleichterung. »Ja, ich denke, ich könnte jetzt schlafen.« Aber er rührte sich nicht.


      Ich stand ebenfalls auf, drehte ihn sachte herum und schob ihn auf das Schlafzimmer zu. Er ging, aber dann stand er da und sah das Bett mit Entsetzen in den Augen an.


      »Nimm du das Bett«, sagte ich sanft. »Ich werde heute auf dem Sofa schlafen.«


      Ich versuchte, nicht gekränkt darüber zu sein, wie erleichtert er wirkte. Er zog sich bis auf die Unterhose aus und stieg ins Bett. Wieder hatte ich das Gefühl, etwas sagen zu müssen, aber ich hatte keine Ahnung, was er in diesem Moment hören wollte. Dass ich ihn liebte? Dass mir der Schmerz, den er litt, das Herz brach? Dass es mir leidtat, ihn bedrängt zu haben, oder dass ich mir nichts mehr wünschte, als neben ihm ins Bett zu klettern und ihn die ganze Nacht lang zu lieben? Ich entschied mich schließlich für: »Na dann, gute Nacht.«


      Ich war an der Tür auf dem Weg zum Sofa, als ich ihn leise meinen Namen sagen hörte. »Jared? Kannst du hier bei mir schlafen? Ich will nicht, dass du gehst.« Er blickte in die andere Richtung und war offenbar immer noch nicht in der Lage, sich umzudrehen und mich anzusehen.


      »Ich werde alles tun, was du brauchst. Aber …« Ich zögerte. »Bist du dir sicher, dass du das willst?« Ich wagte kaum, zu hoffen.


      »Ich bin mir sicher. Leg dich einfach hier zu mir. Nichts sonst. Ich will dich nur bei mir haben. Das ist alles.«


      »Natürlich.« Jetzt steckte ich in einer Zwickmühle bezüglich der Frage, was ich mit meinen Klamotten machen sollte. Wenn ich mich zuerst auszog, würde ihn das zusätzlich unter Druck setzen, was er im Moment sicher nicht gebrauchen konnte. Andererseits wollte ich auch nicht vollständig angezogen schlafen. Ich stand ein paar Sekunden lang da und erkannte dann, wie idiotisch es war, sich deswegen Gedanken zu machen. Schließlich zog ich Schuhe, Socken und T-Shirt aus, beschloss aber, die Hose anzubehalten, und stieg neben ihm ins Bett. Er hatte mir den Rücken zugewandt. Wäre zwischen uns nicht ein breiter Abstand gewesen, hätten wir in Löffelchenstellung dagelegen. Er seufzte. Selbst aus dieser Entfernung konnte ich spüren, dass ein Teil der Anspannung von ihm abfiel.


      »Nur ein bisschen näher, okay? Ich will … Ich will nur wissen, dass du da bist.«


      Ich rutschte ein Stückchen näher, sodass ich fast an seinem Rücken lag, doch wir berührten uns nicht. Mein eigener Körper reagierte auf die Nähe seines glatten Rückens. Ich achtete darauf, dass ihn dieser Teil von mir nicht berührte. Das konnte er im Moment nicht gebrauchen. Ich legte einen Arm um ihn. »Schlaf jetzt, okay? Über alles andere können wir uns später Sorgen machen.«


      Sein Atem ging bereits langsamer, und ich dachte, er wäre schon eingeschlafen, als er ein leises »Danke« murmelte.


      Hoffentlich empfindest du morgen früh auch noch so, dachte ich. Laut sagte ich nur: »Gern geschehen.« Und dann schlief er. Ich lag danach noch lange wach und fragte mich, was geschehen würde, wenn er aufwachte. Dann rutschte er im Schlaf näher heran, lehnte sich an mich und stieß einen zufriedenen Seufzer aus, der mir das Herz ein weiteres Mal brach. Ich legte den Arm fest um ihn und sagte mir, dass ich meinen eigenen Rat beherzigen sollte. Über alles andere konnten wir uns später noch Sorgen machen.


      Einmal erwachte ich in der Nacht und stand auf, um aufs Klo zu gehen, mir die Zähne zu putzen und die verdammte Jeans auszuziehen. Als ich wieder ins Bett ging, schmiegte er sich sofort wieder in meine Arme, obwohl er kein Wort sagte. Als ich am Morgen wach wurde, stellte ich überrascht fest, dass er noch da war. Er war normalerweise ein solcher Frühaufsteher, dass ich wirklich gedacht hatte, er würde fort sein, wenn ich aufwachte. Die leichte Anspannung in seinem Rücken und der Rhythmus seiner Atmung verrieten mir, dass er wach war. Zweifellos konnte er meine Morgenerektion spüren, die sich gegen seinen Rücken presste, aber er rutschte nicht von mir weg.


      »Du hast wieder geredet.«


      Ich lachte. »Was habe ich diesmal gesagt?«


      Er zögerte einen Moment lang, dann antwortete er leise: »Du hast meinen Namen gesagt.«


      Er hatte sich immer noch nicht bewegt. »Wie fühlst du dich?«, fragte ich.


      Er seufzte tief und erwiderte: »Viel besser.«


      »Und wie fühlst du dich damit?« Ich verstärkte den Druck meines Armes ein wenig, um ihn wissen zu lassen, was ich meinte.


      Und ich wusste, dass er lächelte, obwohl seine Stimme sehr leise war, als er erneut antwortete: »Viel besser.«


      Mein Herz setzte einen Schlag aus. »Wirklich?«


      »Ich bin schon eine Weile wach und habe nachgedacht. Und mir sind ein paar Sachen klar geworden.« Er hielt für einen Moment inne, und ich wartete. »Ich bin im Laufe der Jahre mit ziemlich vielen Mädels ausgegangen. Ich fühlte mich zu ihnen hingezogen, und einige von ihnen haben mir sogar etwas bedeutet. Aber ich habe keine von ihnen geliebt. Und die Beziehungen waren einfach nie besonders befriedigend. Sie schienen mir den ganzen Aufwand nicht wert zu sein. Und deshalb gab ich es auf. Ich beschloss, dass ich einfach nicht dafür geschaffen war, dass ich gern Junggeselle war, und dass ich nie wieder Verabredungen haben würde. Und danach ist mein Leben erheblich leichter geworden.


      Und manchmal fühlte ich mich körperlich zu anderen Männern hingezogen. Aber es war nie jemand, den ich wirklich kannte, daher habe ich es ignoriert. Ich wollte diese Gefühle nicht, und ich habe sie tief in meinem Inneren begraben, bis sie verschwunden waren.


      Und für eine Weile war alles okay. Aber du weißt ja, wie es ist. Meine Freunde waren bald alle verheiratet. Und ich hatte immer das Gefühl, das fünfte Rad am Wagen zu sein.« Ja, ich wusste, was das für ein Gefühl war. »Ich fühlte mich nur dann nicht wie ein Außenseiter, wenn sie versuchten, mich mit jemandem zu verkuppeln, und das war noch schlimmer. Also begann ich Ausreden zu finden, und hörte auf, mit ihnen abzuhängen. Und eines Tages wachte ich morgens auf und stellte fest, dass sie fort waren.


      Also wechselte ich den Job und zog hierher. Und ich lernte dich kennen. Ich hatte es so satt, einsam zu sein, und war so froh, endlich jemanden gefunden zu haben, mit dem ich einfach nur zusammen sein konnte.«


      Ich drückte ihn, als er das sagte, und flüsterte: »Ich auch.«


      »Den ganzen Sommer über hatten wir so viel Spaß zusammen, und ich war so glücklich, dich zu haben. Und dieses Glück wuchs einfach immer weiter. Es wurde größer und größer, bis es alles war, woran ich dachte. Jeden Tag, wenn ich aufwachte, konnte ich es nicht erwarten, dich wiederzusehen. Es war so ein wunderbares Gefühl. Und ich bin vermutlich ein Idiot, denn ich habe wirklich nicht erkannt, was es bedeutete.« Er brach ab, aber ich wusste, dass er noch nicht fertig war. »Und das wäre auch okay gewesen, nur dass dann aus heiterem Himmel die, tja, die Triebe da waren, die mit diesen Gefühlen einhergingen. Starke Triebe. Und das war etwas, das ich ehrlich überhaupt nicht erwartet hatte. Es traf mich vollkommen überraschend. Nun, ich muss dir das vermutlich nicht sagen, aber es hat mir eine Scheißangst eingejagt.«


      »Ja, ist mir aufgefallen.« Aber ich sagte es neckend. »Und wie ist es jetzt? Macht es dir immer noch Angst?«


      »Ein bisschen. Nicht mehr so viel. Ich hatte in den letzten Wochen eine Menge Zeit, um darüber nachzudenken. Es war schwer für mich, mich an den Gedanken zu gewöhnen, mit einem anderen Mann zusammen zu sein, aber …« Er brach kurz ab, und ich konnte ein Lächeln in seiner Stimme hören, als er fortfuhr: »Ich glaube, gestern Abend hat auch ziemlich geholfen.«


      Ich lächelte ebenfalls. »Dann bin ich froh, dass ich dieses Risiko eingegangen bin.«


      »Ich auch.« Ich merkte an seiner Stimme, dass er rot wurde. »Aber ich meine nicht nur das. Ich bin vor zwei Stunden aufgewacht, und mein erster Gedanke war, dass ich gehen sollte, bevor du auch wach wirst. Aber mir wurde klar, dass ich nicht fort wollte. Mir wurde klar …« Er hielt kurz inne, holte tief Luft und sagte: »Mir wurde klar, dass ich gern hier bin.«


      »Bei mir bist du immer willkommen. Das weißt du.«


      »Nein. Ich meine« – ich spürte seine Hand auf meinem Arm, der um ihn gelegt war – »ich bin gern hier.«


      »Oh.« Hier in meinem Bett. In meinen Armen. War das wirklich die wahre Bedeutung seiner Worte? Mein Herz raste plötzlich. Sobald ich dachte, dass ich mit ruhiger Stimme sprechen und die wahnsinnige Hoffnung verbergen konnte, die mich plötzlich durchflutete, fragte ich so lässig wie möglich: »Willst du damit sagen, dass du mit mir zusammen sein möchtest?«


      Er schwieg kurz und antwortete dann voller Erstaunen: »Ich denke, dass ich es vielleicht versuchen will.«


      Ich hielt ihn fester, drückte ihm die Stirn in den Nacken und versuchte, mich für einen Moment einfach aufs Atmen zu konzentrieren. Ich spürte ihn an meinem Körper, so groß und stark und doch so verletzlich. Konnte dies wirklich geschehen? Ich wollte weinen. Ich wollte ihm sagen, dass ich ihn liebte. Ich wollte ihn so gern küssen, ihn überall berühren, das bisschen Kleidung, das noch zwischen uns war, abstreifen, den ganzen Tag mit ihm im Bett verbringen. Aber ich wusste auch, dass es für ihn ein großer Schritt war, und ich wollte ihn nicht drängen. Meine Erektion, die während unserer Unterhaltung zurückgegangen war, war plötzlich wieder da, und ich wusste nicht, ob ich diese Tatsache vor ihm verbergen sollte oder nicht.


      »Jared, sag etwas.«


      Meine Stimme zitterte. »Was denn zum Beispiel?«


      »Was willst du?«


      »Matt.« Ich drückte ihn fester an mich, küsste seinen Nacken und schob eine Hand an seinem glatten Bauch hinauf bis zu seiner Brust. »Alles, was ich jemals wollte, bist du.«


      Er seufzte und entspannte sich in meinen Armen. Ich küsste seinen Hals noch einmal und erforschte mit der Hand seine Brust und dann seinen Bauch. Meine Finger fanden diese wundervolle Spur aus Haaren, die von seinem Nabel nach unten führte, und begannen ihr zu folgen. Er stöhnte schwach, als sich meine Finger weiter nach unten bewegten. Ich legte die Hand über die Wölbung in seiner Unterhose und spürte, wie sich seine Erektion gegen meine Hand drückte. Und plötzlich, ehe ich wusste, wie mir geschah, war er wie auf Sprungfedern aus dem Bett geschnellt und zog sich die Hose an.


      »Scheiße. Matt, es tut mir leid …«


      »Es muss dir nicht leidtun.« Seine Wangen waren vor Verlegenheit ganz rot, aber er sah mich direkt an, daher wusste ich, dass er es ernst meinte. »Es braucht dir nicht leidzutun. Nur … jetzt noch nicht, okay?«


      Die Worte »noch nicht« klangen so sehr nach einem Versprechen, dass mir das Herz schwoll. »Okay.«


      »Ich mache Kaffee. Du kannst zuerst unter die Dusche.«


      Als ich aus der Dusche kam, erwartete mich auf der Theke eine Tasse Kaffee. Matt blickte stirnrunzelnd in den Kühlschrank.


      »Warum hast du eigentlich so viel Senf da?«


      »Das ist Eddy-Mac-Senf.«


      »Was?«


      »Du weißt schon – Ed McCaffrey. Er hat früher für die Broncos gespielt. Jetzt macht er Senf, und das Geld geht an eine wohltätige Einrichtung. Ich habe versucht, meinen Teil dazu beizutragen.«


      Er bedachte mich mit dem Pseudolächeln. »Du bist so ein Philanthrop.« Er schloss den Kühlschrank. »Im Ernst, was hast du zu essen da? Ich bin halb verhungert.«


      »Im Schrank sind ein paar Pop-Tarts. Und Fruit Loops. Allerdings würde ich die Milch an deiner Stelle nicht benutzen. Und ich habe noch etwas Erdnussbutter, aber kein Brot mehr.«


      Er lehnte sich gegen die Theke, sah mir in die Augen und sagte: »Wir werden definitiv etwas wegen dieser Küche unternehmen müssen. Arbeitest du heute?«


      »Ja. Um fünf habe ich Feierabend.«


      »Hast du einen Ersatzhausschlüssel?«


      »Ja.«


      »Kann ich den haben?«


      »Natürlich.«


      »Ich muss nach Hause und mich umziehen, und dann gehe ich einkaufen und treffe dich nach der Arbeit hier.«


      Und das klang auch ein bisschen wie ein Versprechen.
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      Als ich nach Hause kam, war er in der Küche und kochte Spaghetti.


      »Hier.« Er warf mir eine gelbe Paprikaschote zu. »Schneide die für den Salat klein, ja? Ich habe hier auch noch eine Avocado für dich.« Er hasste Avocados.


      »Und was machst du?«


      Er zwinkerte mir zu. »Ich führe natürlich die Aufsicht.« Er lehnte sich neben mich an die Theke, und ich begann zu schnippeln. »Wie läuft es denn so mit der Nachhilfe?«


      Ich erzählte ihm von Ringo und von Alice Rochesters Besuch. Ich kann nicht kochen, daher brauchte ich furchtbar lange, um die Paprika und die Avocado klein zu schneiden. Ich bemerkte, dass er näher herankam, während ich redete, aber ich hielt den Blick auf das Schneidebrett vor mir gerichtet.


      Dann spürte ich dieses sanfte Ziehen an meinem Hinterkopf, und ich hatte das Gefühl, als bliebe mir das Herz stehen. Es war nur eine kleine, harmlose Geste, aber urplötzlich traf mich die Erkenntnis, dass er wirklich zu mir zurückgekehrt war. Mir wurde bewusst, dass ich aufgehört hatte zu reden, aufgehört hatte, mich zu bewegen; vielleicht hatte ich sogar aufgehört zu atmen. Ich wäre beinahe in Tränen ausgebrochen, kämpfte aber dagegen an. Ich zwang mich zu atmen und stellte fest, dass ich zitterte.


      »Was ist los?«, flüsterte er.


      »Ich habe das hier vermisst«, sagte ich leise.


      »Ich habe dich vermisst.« Er trat näher. »Jared, ich will etwas versuchen. Wie ein Experiment. Ist das okay?«


      »Als du das letzte Mal so eine Frage gestellt hast, hast du danach fast zwei Monate lang nicht mit mir geredet.« Ich versuchte, es leichthin zu sagen, schaffte es aber nicht ganz.


      Er nahm mich sanft in die Arme und vergrub das Gesicht in meinem Haar. »Ich weiß. Es tut mir leid.«


      Ich dachte für einen Moment darüber nach. Ich hatte eine Ahnung, was er im Sinn hatte. »Ich will nicht mehr allein sein. Egal, wie du dir diese Sache zwischen uns vorstellst, ich kann damit umgehen. Verlass mich nur nicht wieder.«


      »Niemals. Das verspreche ich. Ich habe meine Lektion gelernt.«


      Ich holte tief Luft, versuchte, mein rasendes Herz zu beruhigen, und drehte mich zu ihm um. »Okay.«


      Er zog mich an sich, dann nahm er mein Gesicht in die Hände und sah mir in die Augen. Ich wollte die Arme um ihn legen, aber er versteifte sich und sagte. »Nein. Tu das nicht.«


      »Ich darf dich nicht berühren?«


      »Noch nicht.«


      »Was soll ich dann tun?«


      »Hör auf zu reden.« Er war so ernst, dass ich gelacht hätte, wenn mein Herz nicht so heftig geschlagen hätte. Ich schloss die Augen und versuchte, mich zu entspannen.


      Er fuhr mit den Fingern durch mein Haar, und ich erinnerte mich an meinen Geburtstag – seine Hände in meinem Haar und sein Gewicht an meinem Körper, seine Lippen an meinem Hals, und wie er dann zur Tür hinausgegangen war.


      »Entspann dich, Jared«, flüsterte er, und ich schob die Erinnerung an diesen Abend beiseite. Es würde nicht so enden. Was immer geschah, er hatte versprochen, nicht wieder fortzugehen. Ich spürte, dass er sich vorbeugte. Spürte seinen Atem auf meinen Lippen und dann die hauchzarte Berührung seiner Lippen auf meinem Mund – weiche, warme Lippen auf meinen. Ich konnte die Hände nur mit Mühe unten behalten. Dann küsste er mich richtig, bestimmt, aber sanft, mit kaum geöffneten Lippen.


      Er hatte nicht gesagt, dass ich seinen Kuss nicht erwidern dürfe.


      Ich öffnete den Mund, lehnte mich an ihn und streifte mit der Zungenspitze seine Lippen.


      Welche Mauer er zwischen uns auch versucht hatte aufrechtzuerhalten, bei dieser leichten Berührung stürzte sie ein. Er stöhnte, und plötzlich küsste er mich wirklich. Er hielt mich fest im Arm, seine Zunge berührte meine, er presste sich hart gegen mich. Diesmal erhob er keine Einwände, als ich die Arme um ihn legte.


      Eine Ewigkeit später zog er sich ein wenig zurück. Eine Hand war in meinem Haar, die andere lag um meine Taille, und er lehnte mit der Stirn an meiner.


      »War das das Ergebnis, das du erwartet hast?«, fragte ich atemlos.


      Er schloss die Augen, löste sich aber nicht von mir. Er holte tief Luft und schüttelte kaum merklich den Kopf. »Nein.«


      »Du hast nicht gedacht, dass es dir gefallen würde.«


      Diesmal nickte er schwach. »Ich dachte, dass es zumindest so ähnlich sein würde wie bei einigen Frauen, die ich geküsst habe: nett, aber uninspirierend.«


      Ich musste lächeln. »Und stattdessen …?«


      »Oh Gott.« Sein Atem war zittrig. Er schaute mir in die Augen und erwiderte das Lächeln. »Sehr inspirierend.«


      Ich zog ihn an mich und küsste ihn erneut, und seine Reaktion war wild und drängend. Es fühlte sich beinahe wie ein Angriff an, den ich nicht ganz abwehren konnte. Seine Zunge schob sich in meinen Mund. Er hatte mein Haar so fest gepackt, dass ich den Kopf nicht bewegen konnte, ohne mir wehzutun. Die Theke hinter mir bohrte sich schmerzhaft in meinen Hintern. Ich schob die Hände unter sein T-Shirt und fühlte die harten Muskeln seiner Brust. Er hörte gerade lange genug auf, mich zu küssen, um sich das T-Shirt auszuziehen, und zu meiner Überraschung zog er mir meines ebenfalls aus. Dann waren seine Arme wieder um mich geschlungen, eine Hand wieder in meinem Haar, sein Mund warm und beharrlich auf meinem. Seine Haut war glatt und fast schon fiebrig heiß. Er fühlte sich toll an. Sein Körper unter meinen Händen war so stark und fest und perfekt. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann sich das letzte Mal ein Kuss so leidenschaftlich und erregend angefühlt hatte.


      Er nestelte an den Knöpfen meiner Jeans. Dann riss er sie auf und schob mir eine Hand in die Hose. Sein Griff war hart und grob, aber nicht schmerzhaft, und ich wollte mehr davon. Ich keuchte, presste mich gegen ihn und hoffte, dass ich mich nicht in Verlegenheit bringen würde, indem ich kam, noch bevor wir die Kleider ausgezogen hatten.


      »Oh Gott, Jared.« Seine Stimme in meinem Ohr klang ein wenig verzweifelt. »Ich weiß nicht genau, was ich tun soll.«


      Darüber lachte ich ein wenig. Mir hätte klar sein sollen, dass ich die Führung würde übernehmen müssen.


      Ich knöpfte seine Hose auf und schob sie weit genug nach unten, um seine Erektion zu befreien. Er folgte meinem Beispiel und tat das Gleiche mit mir. Er war größer als ich, daher schlang ich ihm den Arm um den Hals und zog mich ein wenig hoch, während ich ihn gleichzeitig zu mir heruntermanövrierte, bis unsere Schwänze auf gleicher Höhe waren. Dann legte ich die Hand um beide und machte mich daran, uns gemeinsam zu berühren.


      Der Ausdruck auf seinem Gesicht hätte mich zu jeder anderen Zeit vielleicht zum Lachen gebracht. Er wirkte so überrascht, als er auf meine Hand hinabschaute, die an uns beiden pumpte. Er schaute mir in die Augen und sagte atemlos: »Auf die Idee wäre ich gar nicht gekommen.«


      Jetzt musste ich tatsächlich lachen.


      Aber dann hielt er meine Hand fest. »Ich will es tun.«


      Dagegen hatte ich nichts einzuwenden. Ich lehnte mich gegen die Theke und legte ihm den anderen Arm um den Hals, wodurch ich mich etwas leichter auf seiner Höhe halten konnte. Ich küsste ihn wieder und spürte, wie seine große, starke Hand zu pumpen begann. Ich wünschte wirklich, dass wir uns die Hosen ausgezogen hätten und irgendwo anders wären als in der Küche an der Theke, die sich mir von hinten ins Fleisch bohrte, aber ich würde ihn jetzt auf keinen Fall aufhalten. Er stöhnte in meinen Mund, seine Faust bewegte sich schneller und …


      Sein Telefon klingelte.


      Die ganze Welt hörte auf, sich zu drehen.


      »Scheiße!«, flüsterte er, ohne seinen Mund von meinem zu nehmen.


      »Matt.« Seine Hand war immer noch an derselben Stelle, obwohl sie aufgehört hatte, sich zu bewegen. »Bitte sag mir, dass du da nicht rangehen wirst.«


      Es klingelte wieder. Er hatte das Handy auf dem Tisch im Wohnzimmer gelassen. Streng genommen war es das Eigentum des Police Departments von Coda. Ich hatte es ihn nur zweimal benutzen sehen.


      »Ich muss.« Sein Kopf lag an meiner Schulter, und er atmete schwer. Mir ging es nicht anders. »Abgesehen vom Department bist du der Einzige, der diese Nummer hat. Und da du offensichtlich nicht derjenige bist, der anruft …« Ein weiteres Klingeln. »Scheiße!« Er nahm einen tiefen, bebenden Atemzug und vergrub für eine Sekunde sein Gesicht in meinem Haar. Dann riss er sich von mir los.


      Er war im Wohnzimmer, am Telefon. Ich hörte nicht zu. Ich versuchte im Wesentlichen, meine Atmung wieder unter Kontrolle zu bekommen und zog mir die Hose wieder hoch, hoffte aber gleichzeitig, dass sie nicht lange oben bleiben würde. Doch als er eine Minute später zurückkam, wusste ich, dass etwas nicht stimmte. Er war leichenblass, und seine Hände zitterten leicht, als er sich das T-Shirt wieder anzog und begann, nach seinen Schlüsseln zu suchen.


      »Matt, was ist los?«


      »Cherie ist tot.« Seine Stimme war emotionslos. Er klang so, als wäre es rein geschäftlich, aber an der Anspannung in seinen Schultern und um seine Augen herum erkannte ich, dass er erschüttert war.


      »Was?«


      »Sie wurde ermordet. Jemand hat sie gestern Abend erschossen. Ich muss gehen.«


      Ich war wie vor den Kopf gestoßen. In Coda brachte man keine Leute um. Natürlich starben sie. Wir hatten auch unsere Teenager, die bei Alkoholfahrten ums Leben kamen oder Männer mittleren Alters, die bei Jagdunfällen starben. Aber Mord? Das kam einfach nicht vor.


      »Aber … wie?«


      »Jared, ich weiß es nicht. Ich weiß überhaupt nicht viel. Ich muss zur Befragung aufs Revier.«


      »Was?«


      Ich konnte nicht glauben, wie ruhig er war. »Soweit sie wissen, bin ich ihr Freund. Schon vergessen? Selbst wenn sie wüssten, dass ich Schluss gemacht habe, was nicht der Fall ist, wäre ich nach wie vor ein Verdächtiger.«


      »Heilige Scheiße!«


      »Jared, hör zu. Ich habe ihnen gesagt, dass ich letzte Nacht hier bei dir gewesen bin. Einer von ihnen wird vorbeikommen, um mit dir zu reden und um meine Geschichte zu überprüfen.« Er brach ab und sah mir ins Gesicht, und ich wusste, was nun kommen würde. »Erzähl ihnen nicht alles. Vergangenen Sommer war es schon schwer genug, sie davon zu überzeugen, dass wir kein Paar sind, und jetzt werden sie auch noch alle wissen, dass ich die Nacht hier verbracht habe. Sag ihnen einfach, ich sei hergekommen, nachdem wir uns getrennt hatten, und ich hätte zu viel getrunken und hätte nicht nach Hause fahren wollen und deshalb auf deinem Sofa übernachtet.« Er sah so verängstigt aus, und ein Teil von mir verstand ihn, aber ein anderer Teil nahm es ihm übel. »Bitte?«


      Aber dann wurde mir klar: Cherie ist tot. Cherie, die natürlich nicht meine beste Freundin oder so was gewesen war, die ich aber trotzdem fast mein ganzes Leben lang gekannt hatte. Und plötzlich kam es mir furchtbar kleinlich vor, ihm ein wenig Privatsphäre vor seinen Kollegen zu missgönnen.


      »Versprochen.«


      Wie sich herausstellte, kam der Polizeichef persönlich vorbei, um mich zu befragen.


      »Das ist also alles? Officer Richards traf gegen neun Uhr bei Ihnen ein, trank ein paar Bier, wollte nicht nach Hause fahren und schlief den Rest der Nacht auf Ihrem Sofa?«


      »Das ist alles?« war eine seltsame Formulierung Er hatte mich über zwei Stunden lang befragt. »Kurz gesagt, ja.«


      »Er hat also auf dem Sofa geschlafen?«


      Ich hasste das dumme Grinsen, das sich bei dieser Frage auf seinem Gesicht ausbreitete. Was ich wirklich sagen wollte, war: Was spielt das für eine Rolle? Wenn er hier war, ist es doch wohl egal, ob er auf meinem Sofa oder in meinem Bett geschlafen hat? Aber ich hatte ein Versprechen gegeben.


      »Ja.«


      Er wirkte angesichts der Direktheit meiner Antwort ein wenig enttäuscht. »Okay, nun, ich schätze, das wäre dann alles. Danke für Ihre Zeit, Mr Thomas.«


      »Chief White, Sie denken doch nicht wirklich, dass Matt etwas mit Cheries Tod zu tun hatte, oder?«


      Er nahm sich einen Moment Zeit zum Nachdenken und rang mit sich, wie viel er mir verraten sollte, aber dann seufzte er und antwortete: »Nein, eigentlich nicht. Eine der Nachbarinnen hat einen Schuss gehört, und als sie hinausschaute, sah sie jemanden wegrennen. Sie denkt, es war Dan Snyder, Cheries Exmann. Es war dunkel, und sie konnte ihn nicht genau erkennen. Aber die Beschreibung, die sie uns gegeben hat, passt eher zu Dan als zu Officer Richards.«


      Ich rief mir ein Bild von Dan vor Augen, der kleiner war als ich und einen Bierbauch hatte, und dachte dann an Matts hochgewachsenen, muskulösen Körper. Man konnte die beiden nur schwer miteinander verwechseln.


      »Und außerdem«, fuhr der Polizeichef fort, »ist Dan gegenüber seiner Exfrau wiederholt gewalttätig gewesen, was ihn zu einem viel wahrscheinlicheren Verdächtigen macht.«


      »Warum machen Sie sich dann all diese Mühe?«


      »Die Tatsache, dass Matt und Cherie eine Beziehung hatten, bedeutet, dass wir ihn befragen müssen. Wenn wir es nicht täten, würden wir die nötige Sorgfaltspflicht vernachlässigen. Und die Tatsache, dass er außerdem Polizeibeamter ist, bedeutet, dass wir äußerst vorsichtig sein müssen, damit es nicht so aussieht, als würden wir ihn begünstigen. Wir wollen schließlich nicht, dass jemand sagt, er sei mit einem Mord davongekommen, nur weil er Polizist ist.«


      »Was ist mit Dan? Ich nehme an, dass Sie ihn auch befragen?«


      »Das werden wir, sobald wir diesen nichtsnutzigen Hurensohn gefunden haben.«


      Er stand auf, um zu gehen, blieb dann aber noch einmal mit der Hand auf dem Knauf an der Tür stehen. »Mein Junge, ich weiß, es geht mich nichts an.« Oh Scheiße. Nach einer solchen Einleitung kam nie etwas Gutes. »Ich habe keine Ahnung, was zwischen Ihnen und Matt läuft. Ich habe keine Ahnung, und es interessiert mich auch nicht. Aber Sie sollten wissen, dass das nicht jeder so sieht. Ich war fünfzehn Jahre bei der Polizei in Denver, bevor ich hierher kam. Ich habe andere schwule Polizisten gesehen, und sie haben es nicht leicht.«


      Er drehte sich um und sah mich direkt an. »Ich denke nicht, dass Ihnen klar ist, wie viel dieser Junge für Sie durchgemacht hat. Er hatte es schon vorher schwer, alle haben ihn Schwuchtel genannt, nur weil man ihn mit Ihnen in der Stadt gesehen hat. Aber jetzt wird es schlimmer werden. Viel schlimmer.«


      Ich hatte keine Ahnung, was ich sagen sollte. Ich konnte versuchen abzustreiten, dass zwischen uns etwas lief, doch darum ging es gar nicht. Sie würden es glauben, ob es nun der Wahrheit entsprach oder nicht. »Warum erzählen Sie mir das?«


      »Ich dachte nur, Sie sollten es wissen. Möglicherweise kommt irgendwann der Tag, an dem Matt eine Entscheidung treffen muss. Wenn Ihnen etwas an ihm liegt – und ich glaube, das könnte durchaus der Fall sein –, werden Sie ihm diese Entscheidung nicht schwerer machen, als sie bereits ist.«
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      Cheries Beerdigung war zwei Tage später. Matt bestand darauf, dass wir zusammen hingingen.


      »Bist du dir sicher, dass das eine gute Idee ist?«, fragte ich. Ich hatte ihn nicht mehr gesehen, seit er aus meinem Haus gestürzt war, nachdem er von ihrem Tod erfahren hatte, und ich hatte ihm nichts von meinem Gespräch mit Chief White erzählt. Er zuckte nur mit den Schultern.


      Im Film regnet es bei Beerdigungen immer, aber am Tag von Cheries Beerdigung war es schön. Colorado hat im Durchschnitt über dreihundert Sonnentage im Jahr, und dies war einer von ihnen. Die Temperatur lag bei um die zwanzig Grad. Nur die kahlen Bäume und die toten Blätter, die über den Boden jagten, verrieten die Jahreszeit.


      Matt stand während der Beerdigung neben mir, und entweder bemerkte er das Grinsen auf den Gesichtern einiger seiner Polizeikollegen nicht – darunter Officer Jameson –, oder er reagierte nicht darauf. Als es vorbei war, meinte er: »Lass uns Hallo sagen.«


      »Bist du verrückt?«, fuhr ich ihn an.


      »Jared.« Seine Stimme war ruhig und vernünftig. »Komm einfach mit rüber, damit ich dich vorstellen kann. Schüttle ein paar Hände, und dann gehen wir.«


      »Nein. Mach das allein. Ich warte im Wagen.«


      Ich merkte, dass er verärgert war, aber das war mir egal. Wie konnte ich lächeln, während er mich vorstellte, nachdem ich gerade gesehen hatte, wie sie sich wegen meiner Anwesenheit an seiner Seite gegenseitig angestoßen hatten?


      Wir fuhren schweigend zu mir zurück. Ich dachte, er wäre wegen meiner Weigerung, seine Kollegen kennenzulernen, sauer, aber als ich aussteigen wollte, sagte er plötzlich: »Es ist meine Schuld, dass sie gestorben ist, nicht?« Er sah mich nicht an, sondern starrte durch die Windschutzscheibe nach vorn.


      »Ist es nicht.«


      »Doch. Ich hatte eine Beziehung mit ihr, und er war eifersüchtig und hat sie getötet. Und das Schlimmste ist, dass sie mir nicht einmal etwas bedeutet hat. Ich habe sie nur benutzt. Ich war ein dummer, selbstsüchtiger Mistkerl, und das hat sie umgebracht.«


      Wir wussten beide, dass Dan Cherie gegenüber seit Jahren immer wieder gewalttätig gewesen war, und ich dachte, dass es ohne Matt vielleicht genauso gekommen wäre. Aber ich konnte auch nicht leugnen, dass sich jeder Mann bedroht fühlen würde, wenn er Matt zum Rivalen hätte.


      »Was ist mit Dan? Hast du eine Ahnung, wo er steckt?«


      Er schien seine momentane Niedergeschlagenheit abzuschütteln und drehte sich zu mir um. »Nein. Dieser Scheißkerl hat nie einen besonders klugen Eindruck gemacht, aber bis jetzt ist er uns immer entwischt.«


      Er saß immer noch im Jeep, was mich überraschte. »Kommst du nicht mit rein?«


      »Nicht heute Abend. Ich muss fahren. Ich musste die Schicht tauschen, um den Morgen für die Beerdigung freizubekommen. Ich fange um zwei an und habe um zehn Schluss, aber dann muss ich morgen um sechs wieder da sein.«


      »Oh.« Ich versuchte, lässig zu klingen, aber ich hatte das Gefühl, dass er es vermeiden wollte, mit mir allein zu sein. »Dann sehen wir uns später.«


      Er musste etwas in meiner Stimme gehört haben, denn er packte mich am Arm und wartete dann, bis ich ihn ansah.


      »Ich weiß, was du denkst, und du irrst dich.«


      »Tue ich das?«


      Er schenkte mir das für ihn so typische schöne Lächeln und sagte: »Versprochen.«


      Der nächste Abend war ein Donnerstag, unsere letzte Nachhilfesitzung vor den Thanksgiving-Ferien, und es waren nur vier Schüler gekommen. Ich bestellte wieder Pizza. Die vier hatten etwa sieben Dollar zusammenbekommen, die sie mir stolz überreichten.


      Momentan brauchte ich ihnen nicht viel zu helfen. Es war mehr eine Art Lerngruppe unter Aufsicht geworden, aber ich war da, wenn sie nicht weiterkamen. Ich war mir ziemlich sicher, dass einige von ihnen nur wegen des sozialen Aspekts kamen, aber das machte mir nichts aus.


      Wir fingen gerade an, als Matt an die Tür klopfte.


      »Du brauchst doch nicht zu klopfen«, erklärte ich ihm, nachdem ich ihn hereingelassen hatte.


      Er bedachte mich mit dem Pseudolächeln. »Das werde ich mir merken.« Er warf einen Blick ins Esszimmer, auf die jungen Leute, die am Tisch saßen, und runzelte die Stirn. »Ich habe vergessen, dass heute Donnerstag ist.«


      »Pizza ist unterwegs.«


      »Wie lange bleiben sie?« Ich war überrascht, wie verärgert er zu sein schien.


      »Um neun sind sie weg.«


      Er sah wieder zu ihnen hin, dann schob er mich in den Flur, wo wir außer Sicht waren. Er legte einen Arm um mich, zog mich an sich und flüsterte mir ins Haar: »Kannst du sie nicht nach Hause schicken?«


      Endlich dämmerte mir die Bedeutung seiner Fragen, und mein Körper reagierte sofort. Er hielt mich so fest an sich gedrückt, dass er die Wirkung, die seine Worte auf mich hatten, zweifellos spüren konnte. Er stöhnte leise und drückte mich gegen die Wand. »Jared, bitte …«


      Aber genau in diesem Moment klingelte es an der Tür, und vier Teenager riefen wie aus einem Mund: »Pizza!«


      »Sie schreiben morgen einen Test.«


      Er küsste mich auf den Hals, genau unters Ohr, dann ließ er mich los. »Dann werden das zwei sehr lange Stunden werden.« Aber er lächelte.


      Er setzte sich ins Wohnzimmer und las, während ich den Kindern half. Ich fragte mich, ob sie merkten, wie abgelenkt ich war. Die meiste Zeit über dachte ich an das, was wir tun würden, sobald sie gegangen waren. Aber ich hatte die Warnung nicht vergessen, die Chief White mir mit auf den Weg gegeben hatte, und ich hatte Angst, dass Matt nicht über die Konsequenzen unseres Zusammenseins nachdachte. Dann begann ich wieder daran zu denken, wie sehr ich ihn wollte, und bekam ein schlechtes Gewissen, weil ich womöglich nicht an die Konsequenzen seines Handelns dachte.


      Endlich begannen die Jugendlichen, ihre Bücher einzupacken, und machten sich abmarschbereit. Matt sah es und ging ins Schlafzimmer, wobei er mir im Vorbeigehen zuzwinkerte. Ich wusste, dass ich rot wurde, und musste darauf achten, dass mein Hemd weit genug herunterhing, um die Anzeichen meiner Erregung zu verbergen. Zum Glück sind Teenager zu sehr mit sich selbst beschäftigt. Sie bekamen nichts mit. Als sie durch die Tür waren, ging ich ins Schlafzimmer. Ich konnte nicht glauben, wie nervös ich war. Mein Herz schlug, meine Hände schwitzten, und mein Magen krampfte sich zusammen. Ich ging zuerst ins Bad und putzte mir die Zähne. Ich war mir nicht sicher, ob das Zeitschinden oder Vorausplanung war. Was auch geschehen mochte, ich war entschlossen, ihn das Tempo vorgeben zu lassen. Es würde sein erstes Mal mit einem anderen Mann sein, und ich wusste, dass er wahrscheinlich noch nicht für alles bereit sein würde.


      Sobald ich das Schlafzimmer betrat, stürzte er sich auf mich. Er küsste mich drängend, dann zog er mir das Hemd über den Kopf und fing an, meine Hose zu öffnen.


      »Matt, bist du sicher, dass du das tun willst?« Ich musste es jetzt sagen, bevor die anderen Teile meines Körpers mein Gehirn ausschalteten.


      Er hob den Blick und sah mir in die Augen. »Das fragst du mich jetzt?«


      »Ich will nur, dass du dir sicher bist.«


      Um seine Augenwinkel bildeten sich winzige Lachfältchen, dann nahm er mein Gesicht in die Hände und sagte leise: »Ich bin mir sicher.«


      Er küsste mich, schnell, aber sanft, dann schob er mich spielerisch zurück zum Bett und zog mir die Hose aus. Er streifte mir die Boxershorts ab und legte sich auf mich. Er war immer noch vollständig bekleidet. Ich lächelte zu ihm empor und zupfte an seinem T-Shirt. »So funktioniert das nicht richtig.«


      Er erwiderte das Lächeln. »Sei still.« Seine Hand wanderte an der Seite meines Körpers hinab, und er begann, meinen Hals zu küssen. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass das passiert.« Er klang nicht verwirrt oder besorgt, nur überrascht. Ich legte ihm die Hand in den Nacken und spürte die kurzen Haare an seinem Hinterkopf.


      »Jared.« Mein Name war ein leises Flüstern an meiner Haut. »Ich kann mich nicht daran gewöhnen, so zu empfinden. Ich kann nicht glauben, wie sehr ich dich will.« Seine Lippen waren weich und warm, und sein Kinn und seine Wangen waren von den Bartstoppeln ganz rau. Er bewegte sich nach unten, um meinen Bauch zu küssen, wanderte langsam auf meine Hüfte zu, um mich abwechselnd zu küssen und sanft zu beißen. Sein Mund berührte nie meinen Schwanz. Die Tatsache, dass er nah genug war, um ihn an seiner Wange zu spüren, während er mich küsste, war einfach unglaublich. Er arbeitete sich an der empfindlichen Linie hinab, an der mein Bein auf mein Becken traf, und dann um mein Schamhaar herum. Seine zärtlichen Küsse und die warme Zunge hinterließen einen kleinen, feuchten Pfad, der mich unter ihm keuchen ließ.


      Er rutschte wieder nach oben und küsste mich einmal lang, langsam und sanft auf die Lippen. Dann stand er auf und begann sich auszuziehen. Ich setzte mich auf die Bettkante, um ihm zuzusehen. Ich fragte mich, ob ich mich wohl je daran gewöhnen würde, wie schön er war – stark und muskulös, die Haut glatt und gebräunt. Daneben kam ich mir dürr und bleich vor.


      Er musste etwas in meinem Gesicht gesehen haben, denn er legte den Kopf schief und fragte neckend: »Was ist los?«


      Ich musterte ihn wieder von Kopf bis Fuß und sagte: »Ich fühle mich plötzlich schrecklich unzulänglich.«


      Er lächelte mich an. »Machst du Witze? Hast du denn keine Ahnung, was du mit mir anstellst?«


      Ich erwiderte das Lächeln. Jetzt, da er nackt war, gab es wirklich keinen Zweifel mehr, dass er es wollte. »Ich kann es sogar sehen.«


      Ich packte ihn an den Hüften und zog ihn zu mir. Zuerst küsste ich seinen Bauch, wie er es bei mir gemacht hatte. Die Spur aus Haaren, die von seinem Nabel aus nach unten verlief, war das Erotischste, das ich je gesehen hatte. Ich erinnerte mich an die Nacht im Zelt vor einigen Monaten, als mich der Gedanke daran so sehr erregt hatte. Heute Abend folgte ich ihr wirklich, zuerst mit den Fingerspitzen, dann mit Lippen und Zunge. Ich beugte mich über den Busch aus dichtem pechschwarzem Haar am Ende der Spur. Er roch umwerfend: moschusartig, männlich und berauschend.


      Ein tiefes Stöhnen drang aus seiner Brust, beinahe wie ein Schnurren. Es machte mich ganz wild, und er griff mir mit beiden Händen ins Haar. Ich setzte die Zunge an der Wurzel seines Schaftes an und ließ sie langsam seine ganze Länge hinauffahren, bis zu dem salzigen Tropfen an der Spitze. Ich strich mit der Zunge über den Schlitz, umschloss ihn mit den Lippen und saugte heftig. Seine Finger zuckten in meinem Haar, und ich hörte ihn stöhnen. Ich fuhr mit der Zunge wieder über den Schlitz, noch einmal um den Rand, und dann umfasste ich mit beiden Händen seinen Hintern und zog ihn zu mir heran, sodass sein Schwanz tief in meinen Mund eindrang. Ihm stockte der Atem, und er nahm meinen Kopf fest in die Hände, sodass ich mich nicht rühren konnte und beinahe würgen musste. Ich war so dich an ihn gepresst, dass meine Nase in seinem dichten Haar vergraben war. Ich dachte, er würde kommen. Aber plötzlich zog er sich zurück und schob mich gleichzeitig sanft von sich weg.


      Ich blickte erschrocken auf. »Was ist los?«


      »Nicht so«, sagte er. Er drückte mich auf den Rücken und legte sich dann auf mich. »Diesmal will ich etwas für uns beide.« Er küsste mich. Es begann zärtlich. Seine Zunge berührte meine, und dann saugte er an meiner Unterlippe. Aber es wurde schnell drängender, hungriger. Eine Hand fuhr in mein Haar, und er zog heftig daran und bog meinen Kopf zurück, damit er an meinen Hals gelangen konnte. Ich strich mit den Händen über seinen Körper – zuerst über die weichen und doch stacheligen Stoppeln seines militärisch anmutenden Kurzhaarschnitts, dann über seine starken Schultern und Arme, den Rücken hinunter und um seinen perfekten, harten und muskelbepackten Bauch herum. Meine Finger fanden die verlockende Spur aus Haaren, die von seinem Nabel aus nach unten führte. Ich konnte mich einfach nicht davon fernhalten.


      Er war immer noch an meinem Hals, leckte, küsste und biss ein wenig. Seine andere Hand wanderte über meinen Bauch, meinen Oberschenkel und dann zwischen meine Beine. Er ertastete jede Stelle, abwechselnd streichelnd und erforschend, bis ich es kaum noch aushalten konnte. Ich spürte, wie er seine Erektion heftig gegen mein Bein rieb.


      Ich griff in die Nachttischschublade und fand das Gleitmittel. Er hörte auf, meinen Hals zu küssen, und wirkte besorgt, als er zusah, wie ich etwas davon auf meine Rosette auftrug.


      »Das meinte ich nicht«, sagte er leise.


      »Du möchtest nicht?«, fragte ich so beiläufig ich konnte. Ich wollte ihn nicht drängen.


      »Ich sage nicht, dass ich es nicht möchte. Aber werden wir beide etwas davon haben?«


      Ich verstand seine Bedenken – würde ich es auch genießen? – und küsste ihn. »Ja. Vertrau mir.«


      Er entspannte sich wieder und kehrte zu meinem Hals zurück. Überrascht spürte ich, wie sich seine Finger an meinem Körper nach unten und schließlich an meinem Damm vorbei bewegten, um sanft das Gebiet zu erkunden. Seine Finger begannen sich in behutsamen Kreisen um meine Rosette zu bewegen, und ich schlang die Arme um ihn und presste mich stöhnend gegen ihn. Ich hörte, wie er ein leises überraschtes »Oh« ausstieß. Dann flüsterte er: »Sag mir, was ich tun soll.«


      Ich war nie ein großer Freund von Befehlen im Bett gewesen, aber ich brachte ein »Fester« heraus.


      Der Druck verstärkte sich, und es fühlte sich toll an, aber ich wollte wirklich mehr. Ich drückte mich gegen seine Hand, wollte seine Finger in mir spüren. »Mehr, Matt, bitte«, flüsterte ich. Aber ich spürte, wie er sich erneut verkrampfte. Er schüttelte den Kopf und zog die Hand weg. Anscheinend hatte ich den Bogen nun doch überspannt.


      »Ich will dich nicht drängen«, versicherte ich ihm. »Sag mir, was du willst.«


      »Ich weiß es nicht!« Seine hörbare Frustration überraschte mich, aber da war auch ein Anflug von Belustigung in seiner Stimme. »Ich will dich! Herrgott, Jared, ich war noch nie im Leben so angetörnt, aber ich habe einfach keine Ahnung, was ich machen soll. Ich komme mir vor, als wäre ich wieder auf der Highschool.« Er grinste mich an. »Zumindest ist dieses Mal kein Schaltknüppel im Weg.« Ich lachte.


      Er küsste mich, fuhr mir langsam mit der Zunge über den Gaumen und die Lippen und flüsterte mir dann ins Ohr: »Jared, sag mir, was ich tun soll. Sag mir, was du willst.«


      Das wusste ich sehr genau, aber ich wollte ihn nicht verschrecken. »Du kannst Nein sagen.« Ich hasste es, wie jemand aus einem verdammten Porno zu klingen, aber er hatte schließlich gefragt, nicht wahr? »Ich will eigentlich nur, dass du mich vögelst.«


      Bei diesen Worten stöhnte er auf. Sein Griff wurde fester, und er nickte.


      Ich stemmte ihn hoch, nahm das Kissen hinter meinem Kopf hervor und schob es mir unter die Hüfte. Dann brachte ich mich in die richtige Position, wobei ich immer noch auf dem Rücken lag. Er beobachtete mich, streichelte sich langsam selbst, und sah definitiv nicht so aus, als würde ihm die Vorstellung zu schaffen machen. Er streifte sich kommentarlos das Kondom über, das ich ihm gegeben hatte. Aber als ich anfing, mich gegen ihn zu drücken, um ihm das Eindringen einzuleiten, zögerte er.


      »Werde ich dir wehtun?«, fragte er, und die aufrichtige Sorge in seinen Augen rührte mich.


      »Nein. Mach nur zuerst langsam.« Das schien ihn zu beruhigen, aber ich rechnete eigentlich nicht damit, dass er in der Lage sein würde, sich zurückzuhalten, wenn er erst einmal begonnen hatte. Ich sollte recht behalten.


      Sobald die Spitze seines Schaftes in meinen Körper vordrang, schloss er die Augen, und ich spürte, wie er erschauerte. Mit einem tiefen Stöhnen drang er ganz in mich ein, nicht so fest, dass es schmerzte, aber ich war froh, dass es nicht mein erstes Mal war. Plötzlich erstarrte er und schien den Atem anzuhalten, als er hervorpresste: »Oh verdammt, es tut mir leid.«


      »Das muss es nicht.« Es fühlte sich sogar wunderbar an. Ich drückte mich ihm entgegen, erstaunt darüber, wie gut wir zusammenzupassen schienen. Ich merkte, dass ich bereits kurz davor war, zu kommen.


      »Oh mein Gott, dieses Gefühl ist unglaublich«, murmelte er. Er hielt ganz still, zitterte jedoch vor Anstrengung.


      »Für mich auch. Gott, Matt, du musst dich bewegen. Ich halte das nicht mehr länger aus.«


      »Wenn ich mich auch nur einen Zentimeter bewege, werde ich kommen.«


      »Ich glaube, das ist der Sinn der Sache.«


      Er lächelte ein wenig und öffnete die Augen, um mich anzusehen. Er rührte sich immer noch nicht. Ich nahm eine seiner Hände, führte sie zwischen uns zu meinem Schwanz und drückte mich gegen ihn. In seiner Brust erklang wieder dieses tiefe, schnurrende Geräusch, und er entspannte sich schließlich und begann, seine Hand auf und ab zu bewegen, während er gleichzeitig in mich hineinstieß. Es waren keine tiefen Stöße, nur ein leichtes Vor und Zurück, langsam und sanft. Diese berauschende Reibung und seine starke, raue Hand, die mich bearbeitete – es war unglaublich. Ich hielt mich mit beiden Händen am Kopfbrett fest, damit ich mich noch stärker gegen ihn drücken konnte. Dann schloss ich die Augen und gab mich dem Gefühl hin. Ich brauchte nicht lange. Sobald sich meine Muskeln um ihn herum zusammenzogen, packte er mich und stieß mit einem überraschten Aufschrei ein letztes Mal fest zu.


      Für einen Moment blieb er, wo er war, immer noch in mir, und schien das Gefühl zu genießen, wie mein Körper um ihn herum zuckte. Dann zog er sich zurück, ließ sich schwer auf mich fallen, schlang beide Arme fest um mich und rührte sich nicht mehr. Für den Bruchteil eines Herzschlags dachte ich, er sei ohnmächtig geworden, aber dann konnte ich ihn flüstern hören: »Oh Gott. Jared. Wow. Verdammt.« Er flüsterte mir einen endlosen Strom atemloser Worte ins Haar.


      Ich drehte das Kinn, küsste ihn aufs Ohr und keuchte dann angestrengt: »Du bist schwer. Ich bekomme keine Luft mehr.«


      »Tut mir leid.«


      Ich schob kräftig, und er rollte sich träge von mir herunter, blieb auf dem Rücken liegen und hatte alle viere von sich gestreckt. »Wow.«


      Ich lachte, während ich aufstand und auf wackligen Beinen ins Bad ging. Ich wusch mich und brachte ihm das Handtuch mit. Er hatte sich immer noch nicht bewegt. Er wirkte erstaunt und blinzelte zur Decke empor. Ich machte mich daran, ihn zu säubern.


      »Können wir das noch mal machen?« Er klang so ernst, dass ich lachen musste.


      »Was, jetzt schon?«


      »Gott, nein. Ich meine, sobald ich mich wieder bewegen kann.«


      »Wann wird das ungefähr sein?«


      »Vielleicht am Montag.«


      Ich lachte, legte mich neben ihn auf den Rücken und schmiegte den Kopf an seine Schulter. »Ich gebe dir bis morgen früh.«


      »Mir war nicht klar, dass es sich so anders anfühlen würde.«


      »Tut es das? Da kann ich nicht mitreden.«


      »Es war …« Er suchte offenbar nach einem Wort, entschied sich dann aber für: »Intensiv.«


      »›Intensiv‹ auf eine gute Weise?«


      »Auf eine sehr gute Weise.«


      Ich lachte wieder. »Ich bin froh, dass es dir gefällt.«


      »Und ist es gut …? Ich meine, wenn man, ähm. Du weißt schon, der andere …?«


      »Fragst du mich, ob es wirklich gut ist, den passiveren Part zu spielen?«


      »Ja.« Er klang deutlich erleichtert, dass er es nicht näher ausführen musste.


      »Das kann es sein, ja. Eben war es so.« Bei der Erinnerung daran durchfuhr mich ein angenehmer Schauer. »Machst du dir deswegen Sorgen?«


      »Ein bisschen. Na ja.« Er lachte nervös. »Mehr als ein bisschen, um ehrlich zu sein. Aber ich vertraue dir.«


      »Es hat keine Eile.« Plötzlich meldete sich wieder der vernünftige Teil meines Verstands. »Matt, bist du dir sicher, dass es das ist, was du willst?«


      »Warum fragst du das jetzt? Willst du es denn nicht?« Er klang in erster Linie erheitert, aber auch ein klein wenig verärgert.


      »Du weißt, dass es so ist.«


      »Wo liegt dann das Problem?«


      Ich erzählte ihm von meinem Gespräch mit Chief White. Aber als ich fertig war, zuckte er nur mit den Schultern. Ich konnte es nicht sehen, spürte aber, wie seine Schulter sich unter meinem Kopf bewegte.


      »Du machst dir keine Sorgen? Vor ein paar Tagen wolltest du noch nicht, dass sie es wissen.«


      »Ich weiß. Aber mir ist etwas klar geworden. Sie nehmen ohnehin alle an, dass wir ein Paar sind – das denken sie jetzt schon seit Monaten. Du hast ja keine Ahnung, wie oft sie mich seit deinem Geburtstag mit unserem ›Beziehungsstreit‹ aufgezogen haben. Die Tatsache, dass ich neulich nachts hier war, hat es nur verstärkt. Die einzige Möglichkeit, sie von dieser Idee abzubringen, würde darin bestehen, dich nie wieder zu sehen. Und das ist keine Option. Wenn sie also ohnehin bereits annehmen, dass es wahr ist, und ich will, dass es wahr ist, und du willst, dass es wahr ist – nun, ich schätze, dass ich dann einfach keinen Grund mehr sehen könnte, warum es nicht wahr sein sollte.«


      »Ich liebe deine Logik.«


      »Das dachte ich mir.« Ich merkte, dass er lächelte, obwohl ich sein Gesicht nicht sehen konnte.


      »Also irrt sich der Chief? Du brauchst dich nicht zu entscheiden?«


      Er wandte sich zu mir um, drehte mich auf die Seite, sodass er sich eng an meinen Rücken schmiegte, und legte sich um mich wie eine Decke.


      »Ich habe mich bereits entschieden, Jared. Er denkt, ich könnte nur eins von beidem wählen, entweder dich oder meine Karriere, aber so ist es nicht. Ich wähle beides.« Er küsste mich in den Nacken. »Ich werde dich um nichts in der Welt aufgeben. Aber ich werde auch nicht meinen Job kündigen.«


      »Ist das wirklich möglich?«


      »Vertrau mir.«
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      Danach machte Matt keinerlei Anstalten, unsere Beziehung zu verbergen. Er hatte immer noch seine Wohnung, aber immer mehr seiner Sachen fanden ihren Weg zu mir, und er verbrachte jede Nacht in meinem Bett. Darüber konnte ich mich nun wirklich nicht beklagen, aber zu meiner Überraschung stellte ich fest, dass ich plötzlich derjenige war, der es vermeiden wollte, in der Öffentlichkeit zusammen gesehen zu werden. Als wir noch kein Paar gewesen waren und ich gewusst hatte, dass die Leute es vielleicht dachten, hatte es keine Rolle gespielt. Aber jetzt, da es Tatsache war, war es mir plötzlich peinlich. Ich war mir sicher, dass uns alle anstarrten oder über uns tuschelten. Ich wusste, dass es kindisch und vollkommen unlogisch war, aber irgendwie konnte ich nicht aufhören, mir deswegen Sorgen zu machen. Es war nicht schwer, ihn in jenen ersten Tagen davon zu überzeugen, mit mir zu Hause zu bleiben.


      Der größte Streitpunkt wurden jedoch schnell seine Kollegen, und besonders meine Weigerung, sie kennenzulernen oder Zeit mit ihnen zu verbringen.


      »Jared, lern sie doch einfach kennen«, sagte er mehr als einmal.


      »Warum sollte ich sie kennenlernen wollen? Ich weiß, was sie von mir halten.«


      »Ich weiß, dass es anfangs peinlich sein wird, aber langfristig wird es helfen.«


      »Nein!« Ich konnte nicht glauben, dass er von mir erwartete, mich ihrem Gespött auszusetzen.


      Dieser Wortwechsel wiederholte sich allmählich wie auf einer gesprungenen Schallplatte.


      Natürlich gingen wir zum Thanksgiving-Essen zu Lizzy und Brian. Sobald Matt durch die Tür trat, stürzte Lizzy sich auf ihn und warf ihm kreischend die Arme um den Hals.


      »Oh Matt, es ist so schön, dich zu sehen!«


      »Ich freue mich auch, Lizzy.«


      »Ich habe Jared gesagt, dass bei dir irgendwann der Groschen fallen würde!«


      Er wurde flammend rot, erwiderte aber: »Und du hattest recht, wie immer.«


      Sie strahlte ihn an.


      Brian trug James herein und wollte ihn Matt reichen. Matt reagierte genauso, wie ich es getan hatte.


      »Ich kann ihn doch nicht halten! Was, wenn ich ihn fallen lasse?«


      »Das wirst du nicht.«


      James sah in Matts großen Händen winzig aus. Matt setzte sich auf das Sofa und hielt ihn für eine Weile. Er wickelte ihn aus der Decke aus und sah sich seine Finger und Zehen an. Er strich James mit den Fingern über die Wange und lächelte, als James den Kopf zu ihm umdrehte und mit seinen winzigen Lippen saugende Geräusche machten.


      »Er ist so klein.«


      »Ja.« Lizzy strich Matt über den Kopf. »Wirst du Jared helfen, an unserem freien Abend auf ihn aufzupassen?«


      »Darauf kannst du wetten.«


      »Dann ernenne ich dich hiermit zum Onkel ehrenhalber. Onkel Matt.«


      Er schenkte ihr sein strahlendes Lächeln. »Das klingt gut.«


      Der Tag meines Treffens mit dem Highschool-Ausschuss kam. Ich gab mir Mühe, etwas respektabler auszusehen als sonst. Ich verbrachte unheimlich viel Zeit mit dem Versuch, meine ganzen Locken in einem Pferdeschwanz zu bändigen, zog die einzige Baumwollhose an, die ich besaß, und trug dazu ein Hemd mit Krawatte.


      »Wow«, sagte Matt, als ich aus dem Schlafzimmer kam. »Du ziehst wirklich alle Register. Bist du nervös?«


      »Ziemlich.«


      »Es wird schon gut gehen. Hier wird ein Bier auf dich warten, wenn du zurückkommst.«


      Ich hatte das Gefühl, als würde ich in den Krieg ziehen, und war für den Kampf gewappnet. Ich hatte darüber nachgedacht und beschlossen, dass ich gegen sie kämpfen würde. Ich nahm eine Kopie meiner Lehrerlaubnis sowie die unterstützenden Briefe mit, die ich von einigen der Eltern erhalten hatte. Wenn die Eltern wollten, dass ich ihre Kinder unterrichtete, warum musste die Schule sich dann überhaupt einmischen?


      Es war seltsam, die Highschool zu betreten. Ich war seit meiner Schulzeit vor fünfzehn Jahren nicht mehr hier gewesen, aber es schien, als hätte sich nichts verändert. Die Wandmalerei war dieselbe; das merkwürdige gefleckte Linoleum war dasselbe. Selbst der komische Geruch war noch der gleiche. Ich war mir sicher, dass ich zu meinem alten Spind gehen und ihn öffnen konnte, und dass darin immer noch meine Bücher auf mich warten würden. Diese Umgebung brachte all diese Gefühle aus den Highschool-Jahren zurück, in denen ich versucht hatte, mein wahres Ich zu verbergen. Es half meinem Selbstbewusstsein kein bisschen.


      Der »Ausschuss« bestand aus vier Leuten. Mr Stevens, der Leiter der Band, war einer von ihnen. Alice Rochester stellte mir die Lehrer vor, und ich war überrascht, dass sie offenbar einfach davon ausgingen, dass wir uns alle beim Vornamen nennen würden.


      »Das ist Ann, unsere Mathelehrerin.« Alice zeigte auf eine kleine Blondine, die jünger war als ich und wahrscheinlich jeden einzelnen ihrer männlichen Schüler um den Finger gewickelt hatte. »Und Roger, unser Naturwissenschaftslehrer.« Er war etwa in meinem Alter, aber klein und pummelig. »Und ich denke, Bill, unseren Bandleiter, kennen Sie bereits.« Natürlich trug er eine Fliege. Ich schüttelte reihum die Hände und setzte mich dann auf den Stuhl, den sie für mich freigelassen hatten.


      »Jared«, begann Alice, »wir haben in letzter Zeit viel über Sie gehört. Einige unserer Schüler haben von Ihnen gesprochen, und wir hatten auch einige Anrufe von Eltern.«


      »Hören Sie, wenn es hier um die Nachhilfe geht, ich habe Schreiben von den Eltern, und ich habe meine Lehrerlaubnis …«


      »Sie haben sie mitgebracht? Oh, gut! Ich wollte schon danach fragen. Also, ich gehe davon aus, dass Sie wissen, warum Sie hier sind?«


      »Ich nehme an, ich bin hier, weil irgendjemand meint, dass ich nicht ein paar Kinder unterrichten kann, ohne mich wie ein Pädophiler zu benehmen und einige von ihnen zu begrapschen, aber ich versichere Ihnen …«


      Plötzlich entstand eine große Unruhe, und Papier raschelte. Alle schauten zur Decke und wirkten äußerst verlegen. Abgesehen von Mr Stevens. »Jared«, sagte er freundlich, »ich fürchte, Sie haben den Zweck dieses Treffens gründlich missverstanden.«


      »Ach ja?«


      »Wäre ich hier, wenn wir vorhätten, Ihnen wegen Ihrer sexuellen Orientierung Vorwürfe zu machen?«


      »Ähm …« Ich kam mir wie ein Idiot vor. Ich blickte in die Runde. Alice und Roger waren immer noch nervös und schauten auf einen Punkt irgendwo über meinem Kopf, aber Ann lächelte mich an. »Du meine Güte. Es tut mir leid.« Warum konnte ich nie die Klappe halten? Konnte ich nicht einfach abwarten, was sie zu sagen hatten, bevor ich anfing sie zu beschimpfen? Ich holte ein paarmal tief Luft, und als ich mich wieder umblickte, stellte ich erleichtert fest, dass sie mich wieder anschauten. »Mann, ist das peinlich. Hören Sie, wie wäre es, wenn ich einfach den Mund halte und wir noch mal von vorne anfangen?«


      Alice schenkte mir wieder ihr Zahnpastalächeln. »Jared, ich hatte ja keine Ahnung, dass Sie erwartet haben, angegriffen zu werden, als Sie diesen Raum betraten, aber das erklärt einige Teile unseres Gesprächs neulich.« Gerade als ich dachte, es könnte nicht noch peinlicher werden. »Ich hätte mich klarer ausdrücken sollen. Der Grund, warum wir Sie heute hergebeten haben, ist folgender: Wir würden Ihnen gern eine Stelle hier an der Schule anbieten.«


      Wenn Sie mir erzählt hätte, dass sie sich nackt ausziehen und vom Dach springen würde, hätte ich nicht überraschter sein können. »Sie meinen, einen Job?«


      »Ja. ›Einen Job.‹« Ihr Mund verzog sich zu einem schiefen Grinsen, und ich glaube, sie zwinkerte beinahe, als sie das sagte. »Um die Wahrheit zu sagen, Jared, die meisten unserer Lehrer sind momentan überlastet. Sie unterrichten mehr Fächer, als sie bewältigen können, und viele von ihnen unterrichten Fächer, auf die sie gar nicht spezialisiert sind. Vor allem die Kurse in höherer Mathematik und Naturwissenschaften waren, nun ja, etwas problematisch.«


      »Was Alice aus purer Höflichkeit nicht sagt«, warf Ann ein, »ist, dass Roger und ich nicht den blassesten Schimmer davon haben, was zum Teufel wir da tun.« Alice begann zu protestieren, aber Ann fiel ihr ins Wort. »Es ist wahr. Ich hatte nie vor, Mathelehrerin zu werden. Es hat sich einfach so ergeben. Die unteren Klassen kann ich gut unterrichten, aber ich muss gestehen, dass mir fortgeschrittene Algebra und Differenzialrechnung zu hoch sind.« Sie schaute zu Roger hinüber.


      Er nickte. »Das stimmt. Ich bin Biologe. Und ich komme mit Chemie zurecht. Aber Physik übersteigt meine Fähigkeiten.«


      Alice begann jetzt von Neuem. »Ann und Roger haben ihr Bestes getan, aber Tatsache ist, dass wir den Schülern damit einen schrecklich schlechten Dienst erweisen.« Alle Anwesenden nickten.


      Ann ergriff erneut das Wort. »Wir haben nicht allzu viele Schüler, die es bis zur Differentialrechnung schaffen oder Physik belegen wollen, aber ein paar gibt es schon. Viele Schüler haben Schwierigkeiten, und ich war nie in der Lage, ihnen angemessen zu helfen.« Ich erinnerte mich daran, dass Ringo gesagt hatte, seine Lehrerin wisse rein gar nichts. Mir war nicht klar gewesen, dass er recht hatte. »Aber in diesem Jahr hatten ein paar Schüler plötzlich Einsen. Sie fingen an, mich bei Fehlern zu erwischen.« Sie wurde rot. »In einer Klasse voller Highschool-Schüler ist das kein Spaß, das kann ich Ihnen sagen. Und es dauerte nicht lange, bis wir alles über Sie hörten.«


      »Sie wollen also, dass ich unterrichte?« Ich wusste, dass das eine dumme Frage war, aber irgendwie bekam ich es nicht in den Kopf. Ich war mir so sicher gewesen, dass ich in eine Schlacht zog. Ich hatte mich immer noch nicht ganz erholt.


      »Arbeitsbeginn wäre zur Halbjahresmitte im Januar. Ich habe Ihnen ein Informationspaket über Leistungen und Gehalt zusammengestellt. Wir können Ihnen nicht viel zahlen. In Boulder oder Fort Collins könnten Sie als Lehrer mehr verdienen, aber da Sie bereits hier in Coda wohnen, dachten wir, dass wir Sie vielleicht überzeugen könnten.« Sie reichte mir einen Aktenordner voller Papiere. »Nehmen Sie sich Zeit, um darüber nachzudenken, und besprechen Sie es mit Ihrer Familie. Sie können mich bis dahin jederzeit anrufen, wenn Sie noch Fragen haben.«


      »Die Tatsache, dass ich schwul bin, stellt kein Problem dar?«


      Mr Stevens war derjenige, der antwortete, und mir wurde klar, dass er wahrscheinlich eigens aus diesem Grund zu dieser Versammlung hinzugezogen worden war. »Vonseiten der Schule ist es kein Problem. Ich will Sie nicht anlügen – es wird Eltern geben, die sich beschweren werden. Nicht viele, aber ein paar. Doch genau wie bei der Teilnahme an der Band handelt es sich bei Physik, fortgeschrittener Algebra und Differenzialrechnung um Wahlfächer. Die Eltern können also selbst entscheiden, ob sie ihre Kinder in Ihren Unterricht schicken. Wenn ihnen ihre persönlichen Vorurteile wichtiger sind als die Förderung der Ausbildung ihrer Kinder, nun, dann ist das offen gesagt nicht unser Problem. Ich werde Sie nicht anlügen, Jared. Es ist nicht immer leicht. Kinder können gemein sein und ihre Eltern auch. Aber die Arbeit als Lehrer kann auch sehr bereichernd sein.«


      »Ich, ähm …« Ich war in diesem Moment nicht gerade wortgewandt. »Das mit vorhin tut mir wirklich leid. Ich hatte ja keine Ahnung. Ich weiß wirklich nicht, was ich sagen soll.«


      »Nun, wir hoffen, dass Sie Ja sagen.«
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      Ein vernünftiger Teil meines Gehirns wusste, dass ich wegen des Jobangebots begeistert sein sollte. Aber der Rest meines Gehirns, der der größere Teil zu sein schien, verspürte nichts als Angst. Ich konnte die Quelle dieser Angst nicht genau ausmachen. Teilweise waren es der Laden und das Wissen, dass ich Brian und Lizzy in Schwierigkeiten bringen würde. Dann war da noch die Gewissheit, dass es einigen Eltern nicht gefallen würde. Und nicht zuletzt meine Erinnerung an die Dinge, die einige meiner Mitschüler damals in der Schule über Mr Stevens gesagt hatten. Steckte dahinter noch mehr? Ich war mir nicht sicher. Ich wusste nur, dass mir bei dem bloßen Gedanken daran, den Job anzunehmen, der kalte Schweiß ausbrach.


      Matt war überglücklich, als ich es ihm erzählte. Er hob mich ungestüm hoch und umarmte mich so fest, dass er mir fast die Rippen brach.


      »Das ist ja der Wahnsinn! Und du dachtest, sie wollten dir den Kopf abreißen. Wirst du Lizzy anrufen?«


      Bei dem Gedanken, es Lizzy zu erzählen, wurde mir übel. »Nicht sofort.«


      »Kann ich sie anrufen?«


      Ich konnte ihn nicht einmal ansehen, als ich antwortete: »Nein.«


      »Warum nicht?« Die Freude in seiner Stimme machte Verwirrung Platz.


      »Weil ich noch nicht weiß, ob ich den Job annehmen werde.«


      »Was?«


      »Welcher Teil des Satzes hat dich verwirrt, Matt?« Es war als Scherz gemeint, aber es klang bissiger als beabsichtigt.


      »Na schön.« Nun klang er verletzt und zornig.


      »Lass uns jetzt einfach kochen, okay? Wir können später darüber reden.«


      Ich vermied es immer noch, mit ihm auszugehen. Er zuckte jedes Mal leicht zusammen, wenn ich darauf bestand, zu Hause Abendessen zu machen, und sein Blick wurde ein wenig ungehalten, aber wir stritten deswegen nicht.


      Wir stritten jedoch wieder über seine Kollegen und meine andauernde Weigerung, Zeit mit ihnen zu verbringen. Und an diesem Abend ließ er beim Essen seine Weihnachtsbombe platzen.


      »Jared, in zwei Wochen veranstaltet das Department eine Weihnachtsfeier, und ich möchte wirklich, dass du mit mir hingehst.« Er erwartete nicht von mir, dass ich zustimmte. Ich merkte, dass er sich bereits auf einen Streit eingestellt hatte. Und das aus gutem Grund.


      Ich hielt den Blick auf den Teller gerichtet. »Auf keinen Fall.«


      »Ist das alles? ›Auf keinen Fall‹? Du willst nicht mal darüber nachdenken?« Ihm war anzuhören, dass er sich bemühte, seine Stimme ruhig klingen zu lassen. Er brüllte nie – ich glaube, er verhielt sich bewusst anders als sein Vater –, aber immer wenn er verärgert war, wurde seine Stimme leise und gefährlich.


      »Ich brauche nicht darüber nachzudenken, um zu wissen, dass es für mich kein Vergnügen werden wird.«


      »Für mich wird das auch kein Vergnügen.«


      Ich schaute zu ihm auf und versuchte zu lächeln. »Genau. Also lass uns zu Hause bleiben.«


      »Jared, das ist keine Lösung. Wir müssen zusammen auftreten. Wir müssen sie damit konfrontieren. Irgendwann wird es für sie nichts Besonderes mehr sein.«


      »Denkst du wirklich, sie mit der Nase draufzustoßen, sei die Lösung?«


      »Niemand stößt irgendwen mit der Nase irgendwo drauf. Glaubst du etwa, ich werde dich dort vor allen Anwesenden auf dem Buffettisch vögeln oder so was?« Seine Stimme war leise und angespannt, so als müsste er jeden Konsonanten sorgfältig kontrollieren, als wäre jede Silbe ein Kampf. Er war jetzt richtig sauer auf mich. »Ich bin kein Idiot. Ich sage nur, dass sie sich daran gewöhnen müssen, uns zusammen zu sehen.«


      »Ich soll also einfach dastehen und so tun, als hätte ich Spaß, während sie mit dem Finger auf uns zeigen und lachen?«


      »Vielleicht, ja.«


      »Auf. Gar. Keinen. Fall.«


      Das war die erste Nacht, in der wir immer noch sauer aufeinander waren, als wir ins Bett gingen. Ich lag unglücklich auf meiner Hälfte und lauschte seinen Atemzügen auf der anderen Seite. Ich wusste, dass er noch wach war. Ich wünschte mir so sehr, ihn zu berühren, diese Kluft zwischen uns zu überbrücken. Aber es gab nichts, was ich sagen konnte, um es wieder in Ordnung zu bringen, es sei denn, ich gab nach, und dazu war ich nicht bereit.


      Es ging tagelang so weiter. Im Grunde wusste ich, dass dies für uns eine glückliche Zeit hätte sein sollen. Und manchmal war sie das auch. Wir schauten uns Football an und liebten uns oft. Aber unsere restliche gemeinsame Zeit schien meistens von Auseinandersetzungen über diese beiden Streitpunkte beansprucht zu werden: mein Jobangebot und seine Polizeikollegen. Wir drehten uns ständig im Kreis und schienen nicht voranzukommen.


      Eines Abends bei Lizzy spitzte sich die Lage zu. Sie hatte uns zum Essen eingeladen. Wir hatten uns vorher eine Stunde lang darüber gestritten, ob ich Lizzy und Brian von dem Job erzählen sollte oder nicht. Natürlich fand er, dass ich es tun sollte. Aber ich wollte keinen Ärger hervorrufen, bevor ich zu einer Entscheidung gekommen war.


      Von dem Moment an, als wir durch die Tür traten, schnauzten wir einander an. Alle taten so, als würden sie es nicht bemerken, aber ich wusste, dass das sehr wohl der Fall war. Während des Essens herrschte ein unbehagliches Schweigen. Wir waren fast fertig, als Brian sagte: »Jared, wir müssen über den Laden reden.« Er wirkte beim Sprechen nervös, und Lizzy starrte auf ihren Teller. Matt horchte auf, sagte jedoch nichts.


      »Klar. Was liegt an?«


      »Jetzt, da Lizzy ein paar Wochen mit dem Baby zu Hause war, ist sie sich nicht sicher, ob sie schon so bald wieder arbeiten gehen will.«


      »Oh.«


      »Ich weiß, dass es für dich ohne sie schwer war. Du machst Überstunden, und Ringo kann meistens nur noch an den Wochenenden aushelfen.«


      »Es ist okay …«


      »Sag es ihnen«, drängte Matt so leise, dass nur ich ihn hörte.


      Ich ignorierte ihn. »Ich komme schon klar.«


      »Nein, tust du nicht, Jared«, warf Mom sanft ein. »Du kannst es nicht allein schaffen.«


      »Du wirst freie Tage und Urlaub nehmen wollen«, warf Lizzy ein.


      »Ringo wird im nächsten Frühling seinen Abschluss machen …«, warf ich ein.


      »Sag es ihnen«, verlangte Matt mit etwas mehr Nachdruck. Lizzy warf ihm einen neugierigen Blick zu, aber sonst schien niemand etwas zu bemerken.


      »Jared«, unterbrach Brian, »er wird nicht bleiben. Du weißt das. Er wird aufs College gehen. Wir könnten einen anderen Schüler von der Highschool als Aushilfe anheuern, aber das wird das Problem auch nicht lösen.«


      »Was schlägst du dann vor?«, fragte ich ihn.


      »Nun, wir könnten die Möglichkeit prüfen, Ringo gehen zu lassen und jemanden Vollzeit zu beschäftigen.«


      »Das können wir uns nicht leisten. Vor allem, da ein Vollzeitangestellter Sozialleistungen erwarten würde.«


      »Vielleicht wird es Zeit, darüber nachzudenken, den Laden zu verkaufen.«


      »Nein …«


      »Sag es ihnen!« Diesmal war es so laut, dass sie Matt nicht ignorieren konnten.


      »Nein!«, zischte ich ihn an.


      »Uns was sagen, Jared?«, fragte Lizzy mit herausforderndem Blick.


      »Es ist nichts!«, sagte ich zu ihr, dann drehte ich mich zu Matt um. »Nicht jetzt!« Ich konnte nicht glauben, wie wütend ich plötzlich auf ihn war. Wir hatten seit Tagen darüber gestritten, und die Tatsache, dass er mich nun so unter Druck setzte, machte mich unglaublich sauer.


      Aber er sah mir direkt ins Gesicht, und er wirkte genauso aufgebracht. »Es ist nicht ›nichts‹!« Er sah mir weiter in die Augen und fuhr fort: »Man hat Jared ab dem kommenden Halbjahr eine Vollzeitstelle als Lehrer an der Highschool angeboten.«


      »Was?«, fragte Brian.


      »Das ist großartig!«, entfuhr es Mom.


      »Warum hast du uns nichts davon erzählt?«, wollte Lizzy wissen.


      Ich hörte sie kaum. »Du verdammter Mistkerl! Ich kann nicht fassen, dass du das gerade getan hast!«


      »Warum nicht? Seit einer Woche versuche ich dich dazu zu bringen, es ihnen zu sagen …«


      »Was?« Jetzt klang Lizzy auch sauer.


      »Du wusstest, dass ich nichts sagen wollte.« Ich wurde lauter.


      Er dagegen wurde leiser und sprach mit wachsendem Ärger immer abgehackter. »Und du denkst nicht, dass dein Jobangebot für diese Diskussion relevant ist?«


      »Du hattest kein Recht dazu!«


      »Ich hatte kein Recht? Was zum Teufel soll das denn heißen?«


      Jetzt brüllte ich wirklich. »Du hattest kein Recht, weil es dich verdammt noch mal nichts angeht!«


      Alle erstarrten. Ich sah, wie in seinen stahlgrauen Augen alle Türen zuschlugen, was seit Monaten nicht mehr vorgekommen war. Sein Blick wurde eisig, sein Gesicht reserviert und ausdruckslos. »So ist das also. Ich kann nicht glauben, dass ich das nicht früher begriffen habe.«


      Er stand auf und machte Anstalten zu gehen.


      »Was zum Henker soll das heißen?« Ich gab mir Mühe, nicht zu brüllen, versuchte, meine Stimme ruhig zu halten. Es wäre mir beinahe gelungen. Brian wirkte schrecklich unbehaglich. Lizzy wirkte mordsmäßig sauer, und ich hatte das Gefühl, dass sie auf mich sauer war. Was Mom dachte, konnte ich nicht sagen.


      »Es heißt, dass ich hätte merken sollen, was los ist. Du hast eine Grenze gezogen, nicht wahr? Und ich soll sie nicht überschreiten. Und anscheinend verläuft diese Grenze direkt vor der Schlafzimmertür!« Brian sprang auf, nahm das Geschirr, das ihm am nächsten stand, und brachte es in die Küche. Mom und Lizzy rührten sich nicht. Matt war noch nicht fertig. »Du spuckst große Töne, aber Tatsache ist, dass du dich immer noch dafür schämst, wer du bist, und du schämst dich dafür, mit mir zusammen zu sein!«


      »Das tue ich nicht!«


      »Oh doch! Tu nicht so, als wüsstest du nicht, wovon ich rede. Denkst du etwa, mir wäre nicht aufgefallen, dass wir plötzlich nicht mal mehr zusammen essen gehen können? Klar, es ist kein Problem für dich, schwul zu sein, aber nur weil du dein Leben in einer beschissenen Seifenblase verbringst! Sobald es darum geht, sich den Leuten tatsächlich zu stellen, steckst du den Kopf in den Sand.«


      »Das ist nicht fair!«


      »Fair? Hast du eine Ahnung, was ich deinetwegen bei der Arbeit durchmache? Hast du je darüber nachgedacht? Denkst du, das ist ›fair‹? Ich bitte dich, dir mir zuliebe etwas Mühe zu geben, und du willst noch nicht mal darüber nachdenken. Und du hast den Nerv, mit mir über Fairness zu reden? Du hast gesagt, dies sei das, was du willst, aber jetzt bist du derjenige, der sich den Tatsachen nicht stellen kann!«


      »Warte …« Jetzt ruderte ich zurück.


      Aber er ignorierte mich und sprach weiter. »Und jetzt dieser Job! Ich habe dich mit diesen Kindern gesehen. Ich weiß, wie sehr du es liebst, sie zu unterrichten. Aber du wirst dir die Chance, Vollzeit zu unterrichten, entgehen lassen, nur damit du es vermeiden kannst, dich mit ein paar bornierten Eltern und ein paar bescheuerten Teenagern herumzuschlagen. Du wirst den Rest deines Lebens weiter in diesem Laden arbeiten, nur um dich nicht dem Rest der Welt stellen zu müssen. Du kannst dir einreden, dass das so ist, weil du es tun musst. Dass es so ist, weil deine Familie dich braucht. Aber das ist Schwachsinn, Jared! Der wahre Grund, warum du nicht darüber nachdenken willst, ist, dass du Angst hast.«


      »Bist du fertig?«, fragte ich eisig.


      »Ja. Ich bin definitiv fertig mit dieser ganzen beschissenen Situation.« Er drehte sich um und ging, und ich hörte die Vordertür zuschlagen.


      Lizzy sprang auf und warf mir ein Brötchen an den Kopf. Sie hatte gut gezielt. »Arschloch!« Sie rannte Matt hinterher.


      Nur Mom und ich waren übrig. Ich legte die Ellbogen auf den Tisch und stützte den Kopf in die Hände. Ich zitterte, voller Angst, dass seine letzte Bemerkung bedeutete, dass er mich nun für immer verlassen würde. Ich wollte ihm nachlaufen, aber was dann? Ich konnte nicht tun, was er von mir verlangte, aber ich konnte es auch nicht ertragen, ihn zu verlieren. Ich war immer noch sauer, aber ich musste auch gegen die Tränen ankämpfen.


      Mom schwieg für eine ganze Weile, aber ich wusste, dass sie irgendwann etwas sagen würde. Wenn sie nichts zu sagen gehabt hätte, hätte sie nicht mehr mit mir am Tisch gesessen. Schließlich holte sie tief Luft und bemerkte: »Jared, lass mich zwei Dinge sagen, und dann werde ich diesen hässlichen Vorfall nie wieder erwähnen.«


      »Habe ich eine Wahl?«


      »Nein, die hast du nicht. Erstens: Du kannst nicht kontrollieren, was andere denken. Das Einzige, was du kontrollieren kannst, bist du selbst. Einige Leute werden wegen der Entscheidungen, die du im Leben triffst, auf dich herabsehen, ganz gleich, was für Entscheidungen das sind. Daran kannst du nichts ändern. Das Einzige, was du tun kannst, ist zu entscheiden, wie du dein eigenes Leben führen willst. Und zum Teufel mit allen anderen.


      Das Zweite ist Folgendes: Ich weiß, dass es neu für dich ist, in einer festen Beziehung zu leben. Aber du kannst mir glauben, wenn ich dir sage, dass du dich nicht nur stückweise einbringen und den Rest für dich behalten kannst. So funktioniert das nicht. Es heißt jetzt alles oder nichts.


      Drittens …«


      »Du hast gesagt, es wären nur zwei Dinge.«


      »Ich habe gelogen. Das Dritte ist einfach das.« Sie legte mir die Hand auf die Schulter, und durch diese sanfte Berührung verlor ich meinen Kampf gegen die Tränen. Ich ließ sie ungehemmt fließen und war überaus erleichtert, dass sie niemand außer meiner Mutter sah. Mit sanfter Stimme fuhr sie fort. »Dieser Junge liebt dich. Sei kein starrköpfiger Narr, indem du dich weigerst, das zu erkennen.«


      Sie stand auf, küsste mich auf den Hinterkopf und ging davon.


      Lizzy fuhr mich unter eisigem Schweigen nach Hause. Ich hatte keine Ahnung, was zwischen ihr und Matt abgelaufen war, nachdem sie ihm aus dem Esszimmer gefolgt war. Ich wusste nur, dass sie verletzt und zornig zurückgekommen war und dass er überhaupt nicht zurückgekommen war. Sie parkte vor meinem Haus, aber als ich Anstalten machte, auszusteigen, brach sie endlich das Schweigen.


      »Warum hast du es mir nicht gesagt?«


      Ich lehnte die Stirn gegen die kalte Fensterscheibe. Ich konnte sie nicht ansehen. »Ich weiß es nicht.«


      »Ich dachte, wir wären Freunde.«


      »Das sind wir auch, Lizzy.«


      »Wirklich?« Sie schniefte ein wenig, und als ich sie schließlich doch ansah, liefen Tränen über ihr Gesicht. Ich konnte mich nicht daran erinnern, mich jemals wie ein solches Arschloch gefühlt zu haben.


      »Ja, Lizzy.« Ich nahm ihre Hand. »Du weißt, dass ich dich liebe. Ich weiß nicht, warum ich es dir nicht erzählt habe. Ich weiß, dass das eine furchtbar lahme Antwort ist, aber es ist wahr. Ich wollte einfach nicht, dass es jemand erfährt. Bei dem Gedanken daran, diesen Job anzunehmen, verkrampft sich mein Magen, und ich kann nicht genau erklären, warum. Vielleicht hat Matt recht. Vielleicht habe ich einfach Angst.« Jetzt, da ich es ausgesprochen hatte, musste ich der Sache wirklich ins Auge sehen, und was ich sah, gefiel mir nicht.


      Sie schwieg einen Moment lang, sagte aber schließlich: »Jared, mach dir keine Sorgen wegen des Ladens, wir werden uns schon etwas überlegen. Nimm den Job an.«


      »Ich weiß nicht, Lizzy …«


      »Nimm den Job an. Und mach endlich die Augen auf. Du schuldest Matt eine Entschuldigung.«


      Erst als ich das Haus betrat, wurde mir klar, dass Matt nicht dort war. Ich versuchte, in seiner Wohnung anzurufen, legte jedoch auf, als die Voicemail dranging. Ich rang mit mir, ob ich hinfahren sollte, kam aber zu dem Schluss, dass ich damit nur Ärger heraufbeschwören würde. Ich war mir sicher, dass er immer noch wütend war. Ich war es auch, aber nur noch ein bisschen. Vor allem war ich beschämt und verletzt. Wenn ich jetzt versuchte, mit ihm zu reden, würde er immer noch im Angriffsmodus sein, und ich würde mich verteidigen, und am Ende würden wir wahrscheinlich nur noch mehr Dinge sagen, die wir nicht so meinten.


      Am nächsten Morgen rief ich erneut bei ihm an und erreichte wieder nur seine Voicemail. Diesmal hinterließ ich eine Nachricht. »Matt, es tut mir leid. Bitte komm nach Hause.«


      Ich musste immer wieder daran denken, wie es nach meinem Geburtstag gewesen war, als ich ständig all diese Nachrichten für ihn hinterlassen und nie eine Antwort erhalten hatte. Ich verbrachte den ganzen Tag bei der Arbeit damit, mir einzureden, dass er mir das nicht noch einmal antun würde. Ich war unbeschreiblich erleichtert, als ich nach Hause kam und er dort auf mich wartete. Er saß auf einem Hocker an der Küchentheke. Er wirkte ängstlich, aber auch entschlossen. Ich war so froh, ihn zu sehen, und wollte auf ihn zugehen, aber er hielt die Hand hoch, um mich zu bremsen.


      »Bleib da stehen.« Er sah mich nicht an, aber seine Stimme war fest.


      »Warum?«


      »Ich muss dir etwas sagen. Wenn du in meiner unmittelbaren Reichweite bist …« Er holte tief Luft und schaute zu mir auf. »Dann verliere ich den Mut.«


      Ich war mir sicher, dass mein Herz aufgehört hatte zu schlagen. Es gab nur eine Sache, die ihn dazu bringen konnte, so kalt und endgültig zu klingen und gleichzeitig so ängstlich auszusehen. Ich lehnte mich an die Tür, versuchte, meine Atmung zu beruhigen, und wartete darauf, dass er mir sagte, dass er mich für immer verlassen würde – dass ich wieder allein sein würde. Ich spürte, wie ich die Arme vor der Brust verschränkte und mich selbst in der Hoffnung festhielt, mich zusammenreißen zu können, obwohl ich wusste, dass es vergeblich war. Ich war mir sicher, dass ich in tausend Stücke zerbrechen und für immer verloren sein würde, wenn er mich verließ.


      Er holte noch mal tief Luft und begann zu reden. »Ich mache keine halben Sachen. Wenn ich eine Entscheidung treffe, verschwende ich im Allgemeinen keine Zeit damit, es mir anders zu überlegen. Und mit Ausnahme einer sehr schlechten Entscheidung, die ich vor zwei Monaten getroffen habe« – er errötete beim Sprechen, und ich wusste, dass er von seiner Entscheidung sprach, mich zu verlassen und eine Beziehung mit Cherie anzufangen – »war es immer zum Besten.« Er brach kurz ab, aber ich wusste, dass er noch nicht fertig war, daher wartete ich ab. »Als ich also die Entscheidung traf, mit dir zusammen zu sein, habe ich einfach angenommen, dass wir beide das Gleiche wollten. Aber jetzt wird mir klar, dass ich dich hätte fragen sollen.«


      Mein Verstand raste und versuchte zu erkennen, wohin seine Worte führten. Vielleicht irrte ich mich. Vielleicht machte er doch nicht mit mir Schluss. Ich wagte kaum, zu hoffen. »Du wusstest, was ich will.« Ich brachte die Worte nur mit Mühe heraus.


      Er schüttelte den Kopf. »Ich dachte, ich wüsste es. Ich nahm an, ich wüsste es. Aber ich habe nie gefragt. Ich ging davon aus, dass dies« – er deutete auf uns beide – »etwas Ernstes sein würde. Ich bin praktisch bei dir eingezogen, und ich habe nie gefragt, ob du das überhaupt wolltest.«


      »Ich wollte es, Matt.« Ich hasste es, so verzweifelt zu klingen. »Ich will es.«


      »Bist du dir sicher, Jared?« Ich begann zu antworten, aber er hob die Hand, um mich zum Schweigen zu bringen. »Sag nichts. Lass mich ausreden. Diese Beziehung ist für mich nicht leicht. Es wird dauern, bis die Jungs im Department sich an den Gedanken gewöhnen, dass ich schwul bin. Ich meine, ich muss mich selbst erst noch an den Gedanken gewöhnen. Ich habe die letzten Monate damit verbracht zu leugnen, dass wir ein Paar sind, und jetzt leugne ich es plötzlich nicht mehr, und sie wissen, dass ich hier gewohnt habe, und ich war deswegen üblen Anfeindungen ausgesetzt. Die Wahrheit ist, Jared, ich bin bereit, damit umzugehen, wegen der Gefühle, die ich für dich habe. Weil ich nicht glücklich bin, wenn ich nicht mit dir zusammen sein kann. Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich damit umgehen kann, wenn du dich nur für Sex interessierst. Ich weiß, das klingt wie ein Ultimatum. Das soll es nicht, aber ich muss ehrlich sein. Ich will, dass wir zusammen sind. Aber wie gesagt, ich mache keine halben Sachen. Wenn wir also zusammen sind, dann richtig. Du musst dir sicher sein.«


      Er brach ab, als wäre er noch nicht fertig, aber nicht sicher, was er noch sagen sollte. Bei seinen Worten durchflutete mich Erleichterung, und ich hatte das Gefühl, nach Luft zu schnappen. Als ich mein Gleichgewicht wiedergefunden hatte, schaute ich zu ihm auf. Er saß immer noch da und wirkte verloren, machte den Eindruck, als müsste er mehr sagen, wüsste aber nicht, wie. Als klar wurde, dass er seinen Ausführungen nichts hinzuzufügen hatte, fragte ich: »Darf ich jetzt sprechen?«


      Er lächelte beinahe. »Ja.«


      Ich ging zu ihm, legte die Arme um ihn und küsste ihn sacht. »Matt, ich will das hier. Ich will dich hier bei mir haben. Es geht nicht nur um Sex. Ich bin verrückt nach dir und wünsche mir nichts mehr, als mit dir zusammen zu sein.«


      Er wirkte erleichtert, berührte mich aber immer noch nicht. »Jared, ich will mich nicht mehr streiten. Wir müssen jetzt entscheiden, wie wir damit umgehen.«


      Ich holte tief Luft. Das war der Teil, bei dem ich mir nicht sicher war. »Okay.«


      »Ich weiß, es ist dir peinlich …«


      »Du bist mir nicht peinlich.«


      Er ignorierte meinen Einwurf. »Und bis zu einem gewissen Grad verstehe ich das sogar. Aber ich denke, du gehst es falsch an, wenn du versuchst, es zu verstecken. Wir können uns für den Rest unseres Lebens hier in diesem Haus verschanzen und versuchen, nach außen hin so zu tun, als wären wir nicht zusammen, aber in einer so kleinen Stadt werden die Leute trotzdem dahinterkommen. Und sie werden reden. Und mir scheint, dass es ihnen nur noch mehr Grund zum Tratschen geben wird, wenn wir uns wie Verbrecher benehmen. Für mich ist das auch nicht einfach, Jared, aber ich will mich nicht mehr verstecken. Ich will nicht den Rest meines Lebens damit verbringen, mich für meine Liebe zu dir zu schämen.«


      Das war das erste Mal, dass er dieses Wort benutzt hatte, und ich schwieg verblüfft. Noch vor wenigen Minuten war ich mir sicher gewesen, dass er mich verlassen würde, und jetzt gestand er mir seine Liebe.


      »Jared, bitte, sag etwas.«


      Meine Stimme zitterte, als ich fragte: »Du liebst mich wirklich?«


      Er schob mir eine Hand ins Haar, zog mich näher heran, lächelte und schüttelte den Kopf. »Musst du das wirklich fragen?«


      Irgendein Knoten in meiner Brust, dessen Existenz mir gar nicht mehr bewusst gewesen war, löste sich und war schlagartig verschwunden. Matt liebte mich, und er war wirklich glücklich mit mir, trotz allem, was er von seinen Kollegen ertragen musste. War es wirklich so viel von mir verlangt, es ihm leichter zu machen? Ich verursachte all diese Streitereien, aber warum? Weil ich zu stolz war, um mich seinen Kollegen zu stellen? Mir kam der Gedanke, wie stolz ich darauf sein sollte, dass er mich an seiner Seite haben wollte. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich darauf, die Tränen zurückzuhalten, aber ich konnte nicht verhindern, dass mein Atem zitterte.


      »Was ist los, Jared?« Seine Stimme war so sanft. »Rede mit mir.«


      »Du hattest recht – ich habe Angst. Aber …« Ich öffnete die Augen und sah ihn an. »Ich will auch nicht mehr streiten. Ich werde tun, was immer du willst.«


      Er lächelte wieder, dann küsste er mich sanft. »Wirst du morgen mit mir Rad fahren gehen?«


      Diese einfache Bitte überraschte mich. »Natürlich.«


      »Zwei Jungs vom Revier werden auch dabei sein.«


      »Oh.«


      »Aber du wirst mitkommen?«


      Das war’s. Jetzt konnte ich keinen Rückzieher mehr machen. »Wenn du möchtest.«


      »Wirst du am Samstag mit mir zu der Feier gehen?«


      Mein Puls raste, und bei dem bloßen Gedanken daran verspürte ich ein nervöses Ziehen in der Magengegend. »Ja. Ich werde es hassen, aber wenn du es möchtest, begleite ich dich.«


      »Ich möchte es.« Er nahm mich fester in den Arm und küsste mich wieder, dann zog er auf diese vertraute Weise leicht an meinem Haar und neigte meinen Kopf zur Seite, damit er mich auf die Wange, aufs Kinn und auf den Hals küssen konnte. Seine Stimme war leise und von einem Versprechen erfüllt, das meine Knie schwach werden ließ, als seine Lippen mein Ohr streiften. »Kommst du mit mir ins Schlafzimmer?«


      Ich lachte vor Erleichterung. »Gott, ja. Liebend gern.«


      Er führte mich ins Schlafzimmer, zog mich ganz langsam aus und küsste mich überall. Er handelte vollkommen selbstlos, wies sanft all meine Bemühungen ab, ihn ebenfalls zu befriedigen, setzte gekonnt seine Hände und seinen Mund ein und verschaffte mir den unglaublichsten Orgasmus, den ich seit langer Zeit erlebt hatte. Anschließend küsste er mich sanft, hielt mich fest an sich gedrückt und flüsterte mir ins Ohr: »Ich liebe dich wirklich, Jared. Manchmal macht es mir sogar Angst, wie sehr ich dich liebe.«


      Diesmal konnte ich die Tränen nicht zurückhalten und war froh, dass es im Schlafzimmer dunkel war und er sie nicht sehen konnte. Ich legte die Arme um ihn. »Matt …«


      Er brachte mich mit einem Finger auf meinen Lippen zum Schweigen. »Sei still.« Er schmiegte sich an mich, Brust an Brust, die Beine eng ineinander verschlungen. Er fuhr mir mit einer Hand durchs Haar und küsste mich auf die Stirn. »Jetzt wird nicht mehr geredet, Jared. Lass mich dich einfach nur halten.«


      Jeder Zweifel, den ich noch gehabt haben mochte, war verschwunden. Er liebte mich. Alles andere war unwichtig.
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      Am nächsten Tag luden wir kurz nach dem Mittagessen unsere Räder in den Jeep und fuhren zum Ausgangspunkt der Strecke. Ich lehnte am Fenster, sah zu, wie die Bäume vorbeirauschten, und versuchte, meine Nerven zu beruhigen und mich selbst davon zu überzeugen, dass es eigentlich gar nicht nötig war, mich zu übergeben. Ich hasste mich selbst dafür, dass ich so nervös war.


      »Alles okay bei dir?«, fragte Matt leichthin.


      »Nein. Ich versuche mich daran zu erinnern, warum ich zugestimmt habe.« Ich rang darum, mich an unser Gespräch vom Vortag zu erinnern, aber in Anbetracht dessen, was mir bevorstand, fiel es mir schwer, mir die genauen Worte ins Gedächtnis zu rufen. Ich zwang mich, mich an sein Flüstern in mein Ohr zu erinnern, an seine festen Arme, in denen ich lag, während er mir sagte, dass er mich liebte. Das war der Grund, warum ich hier war. Ich tat es für ihn. Der Krampf in meinem Magen löste sich trotzdem nicht auf.


      »Es wird alles gut gehen.«


      »Du hast leicht reden.« Natürlich wusste ich, dass er logisch gesehen recht hatte. Es war nur Rad fahren, und ich liebte Rad fahren. Wahrscheinlich würde ich gar nicht viel mit ihnen reden müssen. Und in wenigen kurzen Stunden würden wir wieder zu Hause sein. Ich holte tief Luft. »Wer sind diese Typen? Was habe ich zu erwarten?«


      »Grant Jameson und Tyson McDaniels.«


      Ich brauchte eine Sekunde, bis mir einfiel, warum mir dieser eine Name bekannt vorkam. »Grant Jameson? Dieses Arschloch, das zu mir gekommen ist und gefragt hat, ob ich Kinder in meinem Schlafzimmer hätte?«


      »Grant ist ein Arschloch. Ich will gar nicht erst versuchen, es abzustreiten. Aber Tyson ist ein netter Kerl. Meistens folgt er einfach Grants Beispiel. Ich denke, wenn er dich besser kennt, wird er vielleicht aufhören, so viel auf Grant zu hören. Grant wird mich wahrscheinlich immer deswegen schikanieren, aber es fängt langsam an, eine freundliche Belästigung zu werden. Die meiste Zeit jedenfalls. Und ich denke, es ist wichtig, dass sie begreifen, dass ich mich nicht dafür schäme, mit dir zusammen zu sein.«


      »Sie akzeptieren jetzt also dich, aber nicht mich, obwohl sie wissen, dass wir zusammen sind?«


      »Im Großen und Ganzen. Als sie begriffen haben, dass es nichts ändern würde, mich zu beschimpfen, und dass ich mich immer noch gegen sie behaupten kann, haben sie sich damit abgefunden.« Er zuckte die Achseln. »Die meisten. Einige der älteren Cops werden mich nie akzeptieren, und damit kann ich umgehen. Aber Grant und Tyson sind diejenigen, mit denen ich am häufigsten zusammenarbeite, und sie müssen sich daran gewöhnen. Sie akzeptieren es allmählich, vor allem Tyson. Sie kennen mich, und ich entspreche nicht ihrer Klischeevorstellung. Du entsprichst ihr auch nicht, aber du weigerst dich, es zu beweisen.«


      »Und das ist wirklich alles?« Ich war immer noch skeptisch.


      »Im Wesentlichen, ja.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Ich denke, du machst dir selbst etwas vor.« Er antwortete nicht, und wir fuhren eine Weile lang schweigend weiter. Ich war verwirrt, als er an der Abfahrt zu unserer üblichen Strecke vorbeifuhr. »Wohin wollen wir?«


      »Johnson’s Rock.«


      Das überraschte mich. Johnson’s Rock war der härteste Trail in der Gegend. Matt konnte bei den einfacheren Strecken fast mit mir mithalten, aber das eine Mal, dass wir es mit Johnson’s Rock versucht hatten, hatte er mehr zu kämpfen gehabt als sonst.


      »Warum?«


      »Es schien mir eine gute Idee zu sein.«


      »Sind diese Jungs so gut?«


      Er sah mich lächelnd an. »Nicht einmal annähernd.«


      »Dir ist schon klar, dass du da Unsinn redest, oder?«


      »Ich habe ihnen neulich erzählt, dass wir beide Rad fahren gehen. Und Grant fragte, ob ich nicht lieber mit jemandem fahren würde, der mit mir mithalten könne, statt mit einer verdammten Schwuchtel? Also habe ich vorgeschlagen, dass sie mitkommen.«


      »Und deshalb nehmen wir den härtesten Trail in der Gegend?«


      »Genau!«


      »Ich verstehe immer noch nicht, wie das irgendwas ändern soll.«


      »Es geht um Konkurrenz. Sie haben Respekt vor Leuten, die sie schlagen können.«


      Mir ging ein Licht auf. »Ah. Ich denke, jetzt ergibt es einen Sinn.«


      »Es wird Grant einen Dämpfer verpassen, den ganzen Tag lang deinen Staub zu fressen. Und es wird ihnen beiden beweisen, dass du nicht das bist, was sie erwarten.«


      »Du bist ein manipulativer Mistkerl.«


      »Allerdings.« Und das Lächeln, das er mir schenkte, machte alles wieder wett.


      Grant und Tyson erwarteten uns am Ausgangspunkt der Strecke. Tyson nickte und schüttelte mir die Hand, als Matt mich vorstellte, obwohl er nicht bereit zu sein schien, mir in die Augen zu sehen. Grant nahm meine Existenz noch nicht einmal zur Kenntnis.


      Wir stiegen auf die Räder und waren startklar, als Grant sagte: »Seid ihr Jungs und Mädels bereit?« Tyson wandte sich ab, die Situation war ihm sichtlich peinlich. Matt ignorierte ihn vollkommen. Ich spürte, wie ich knallrot anlief und das Blut in meinen Ohren pochte, aber ich hielt den Blick auf den Boden gerichtet und sagte nichts. »Also dann«, meinte Grant, als klar wurde, dass niemand antworten würde. »Ich werde oben auf euch warten.«


      Matt lächelte ihn an. »Wir werden ja sehen, wer auf wen wartet, Arschloch.« Er sagte es scherzhaft, und Grant und Tyson lachten beide, bevor sie losfuhren und Matt und mich am Startpunkt zurückließen.


      »Bist du bereit?«, fragte er mich.


      Ich konnte ihn nicht einmal ansehen. »Momentan versuche ich, dich nicht zu hassen.«


      Er legte mir die Hand in den Nacken und wartete, bis ich ihm in die Augen sah. »Ich weiß.« Dann beugte er sich vor und küsste mich leicht. »Danke, dass du mir vertraust.«


      Ich schüttelte den Kopf, ging jedoch nicht darauf ein und fragte stattdessen: »Willst du, dass ich auf dich warte? Und auf sie?«


      »Nur wenn du möchtest.«


      Schließlich fuhren wir los. Ich ließ Matt hinter mir und überholte Grant und Tyson binnen Minuten. Sobald ich allein war, begann sich meine schlechte Laune zu legen. Ich liebte das alles zu sehr, die Berge, das Radfahren und die Herausforderung, den Anstieg zu schaffen. Die Sonne schien. Die Temperaturen lagen bei etwa zwölf Grad, aber im Wind waren bereits Anzeichen von Frost zu spüren. Der Wald mit den hoch aufragenden Tannen war mit kahlen weißen Espen durchsetzt. An geschützten Stellen, die nie die Sonne sahen, lag Schnee, der erst im nächsten Frühjahr schmelzen würde. Ich stellte fest, dass ich nicht an meinem Ärger festhalten konnte.


      Ich drehte um und fuhr zu ihnen zurück. Matt war jetzt bei ihnen.


      »Hey«, sagte er glücklich, als ich sie erreichte. »Ist es eine erfolgreiche Fahrt? Blutest du schon?«


      Ich lachte. »Noch nicht. Und du?«


      »Bis jetzt nur Tyson. Wir haben gerade von einer Wette gesprochen – wer am seltensten stürzt, muss das Essen ausgeben.«


      Ich sah ihn an und konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. »Die Wette gilt.«


      Für einige Minuten fuhr ich mit ihnen, bis wir zu der nächsten schweren Teilstrecke kamen, wo ich sie wieder überholte, ohne es zu wollen. Der Rest der Fahrt verlief genauso. Ich fuhr eine Weile allein voraus, dann drehte ich um und fuhr zu ihnen zurück. Dann fuhren wir wieder zusammen, aber nach einiger Zeit schien ich immer vorn zu liegen, ob ich wollte oder nicht.


      »Herrgott, Jared«, sagte Tyson einmal, als ich wieder zu ihnen hinabfuhr. »Sie sind wahrscheinlich doppelt so weit gefahren wie wir. Sind Sie nicht erschöpft?«


      »Nein, aber ich habe einen Mordshunger«, antwortete ich scherzhaft. »Ich wünschte, ihr drei würdet nicht so lahmarschig fahren.« Tyson lachte. Grant schüttelte nur den Kopf. Matt lächelte mich an, als hätte ich gerade Sonne und Mond erschaffen, was mich irgendwie stinkwütend auf ihn machte, aber gleichzeitig auch lächerlich zufrieden.


      Schließlich verließ Matt sie ebenfalls und fuhr mit mir auf den Gipfel. Wir legten eine kurze Pause ein und fuhren dann wieder nach unten. Wir fanden Grant und Tyson, die dort Rast machten, wo wir sie verlassen hatten. »Wollt ihr zwei nicht nach oben?«, fragte Matt.


      »Scheiße, nein«, antwortete Grant. »Wir sind total erledigt.«


      Auf dem Weg nach unten war es leichter zusammenzubleiben, und ich erreichte das Ziel nur wenige Minuten vor ihnen.


      »Gute Tour, Jungs«, sagte Matt, als sie uns schließlich erreichten. »Das nächste Mal nehmen wir einen leichten Trail, damit ihr Weicheier mithalten könnt.«


      Tyson lachte. »Sieht so aus, als müsste Jared das Abendessen bezahlen.«


      »Ich bin auch gestürzt«, sagte ich. Da ich nur die Hälfte der Zeit mit ihnen zusammen gewesen war, war ich mir nicht sicher, wer die Wette gewonnen hatte.


      »Denken Sie nicht, Sie können drum herumkommen, indem Sie bescheiden tun«, sagte Grant und überraschte mich damit. Es war nicht nur das erste Mal, dass er direkt mit mir gesprochen hatte, er klang sogar halbwegs höflich. »Sie sind den ganzen Tag im Kreis um uns herumgefahren. Sie geben das Essen aus!«


      »Darauf könnt ihr wetten«, antwortete Matt für mich. »Wir treffen euch bei Tony’s.« Wenn sein Lächeln noch breiter wurde, würde ich ihm eine verpassen müssen.


      »Würdest du bitte damit aufhören, so verdammt selbstzufrieden auszusehen?«, sagte ich, als wir nach unten fuhren, obwohl ich feststellte, dass auch ich ein bisschen lächelte.


      »Irgendwann. Gib’s zu – es war eine gute Idee.«


      »Schätze schon.«


      »Es ist okay zuzugeben, dass ich recht habe, weißt du.« Er zwinkerte mir zu. »Sag es einfach. Sag: ›Matt, du hast recht‹.«


      Ich sah ihn an und verdrehte die Augen. »Du bist wirklich und wahrhaftig ein manipulativer Mistkerl. Und du könntest recht haben. Mehr bekommst du nicht.« Er lachte.


      Also waren wir abends mit Grant und Tyson essen. Die drei redeten hauptsächlich über die Arbeit, und ich hörte nur zu. Sie suchten immer noch nach Dan Snyder, aber obwohl sie bereits bei sämtlichen Verwandten nachgefragt hatten, fehlte nach wie vor jede Spur von ihm. Wir sprachen auch ein wenig über Football und Mountainbiking. Tyson war von Anfang an freundlich, und am Ende hatte sich sogar Grant entspannt. Als wir aufbrachen, hielt er mich zurück. Er wartete, bis Matt und Tyson einige Schritte voraus waren, dann sagte er nervös und ohne mich anzusehen: »Hören Sie, nichts für ungut, okay?« Er streckte die Hand aus und ich schüttelte sie in der Hoffnung, dass ich nicht so erstaunt aussah, wie ich mich fühlte.


      Matt und ich fuhren schweigend nach Hause. Wir schafften es kaum durch die Haustür, als er mich niederrang und zu Boden drückte. Es kostete ihn keine große Anstrengung, und ich fragte mich, wie gut er in der Highschool im Ringen gewesen war.


      »Oh mein Gott, bist du schwer!«


      »Sag es noch einmal! Ich will es dich nur noch einmal sagen hören!«


      »Du bist schwer!«


      »Nicht das. Komm schon.«


      »Du bist ein manipulativer Mistkerl.«


      »Versuch es noch mal.«


      »Du hattest recht! Ist es das, was du hören wolltest, du Riesentrottel?«


      »Genau!« Er lächelte auf mich herab, dieses unglaubliche Lächeln, das mich immer noch zum Schmelzen bringen konnte. »Du solltest dich inzwischen daran gewöhnt haben.«


      »Wie lange willst du dich noch so hämisch darüber freuen?«, fragte ich ihn scherzhaft.


      »Das habe ich noch nicht entschieden.« Er lag immer noch auf mir, aber sein Griff ähnelte nun eher einer Umarmung, und ich konnte spüren, dass er mit der freien Hand meine Hose aufknöpfte. Er begann, meinen Hals zu küssen, und ich schob ihm die Hände unters T-Shirt und den Rücken hinauf. »Also, was ist jetzt mit dem Job?«, fragte er leise, während seine weichen Lippen über meine Haut wanderten. »Wirst du ihn annehmen? Damit habe ich nämlich auch recht, weißt du.«


      Ich seufzte. Ich wusste, dass ich mich der Frage bald würde stellen müssen, aber jetzt noch nicht. Nicht in diesem Moment. In diesem Moment wollte ich nur ihn. Seine Finger tasteten jetzt an einer anderen Stelle, und ich wusste, dass er seine eigene Hose öffnete. »Ich werde darüber nachdenken. Reicht das für den Moment?«


      Er lächelte, als er antwortete: »Für den Moment.«


      Ich griff nach unten und schob ihm die Hose und die Unterhose über die Hüfte. Ich bekam sie nicht weit herunter, aber sie waren zumindest aus dem Weg. Er griff in meine Boxershorts und zog meinen Schwanz heraus, sodass er an seinem lag, dann schloss er die Hand um beide und begann langsam auf- und abzupumpen.


      Trotz seiner Begeisterung für Sex an jenem ersten Tag hatten wir nur noch ein weiteres Mal richtig miteinander geschlafen, und selbst da nur, weil ich es wollte. Zuerst dachte ich, es wäre ihm peinlich, aber dann begann ich zu begreifen, dass ihm der Akt selbst unangenehm war. Als ich versucht hatte, ihn danach zu fragen, hatte er nur gesagt: »Es ist dir gegenüber nicht fair.«


      Ich hatte versucht, ihn davon zu überzeugen, dass es mir nichts ausmachte, jedes Mal unten zu sein, zumindest fürs Erste, aber es hatte nichts genützt.


      »Denkst du schlechter von mir, weil ich es mit mir machen lasse?«, hatte ich ihn gefragt.


      »Nein. Überhaupt nicht.« Ich war mir nicht sicher, ob es die Wahrheit war, oder ob er nur wollte, dass es die Wahrheit war.


      »Was dann?«


      »Wie kannst du hinterher nicht schlechter von mir denken?«


      Das ergab für mich keinen Sinn, aber ich drängte ihn nicht. Schließlich war seit seiner ersten sexuellen Erfahrung mit einem Mann kaum ein Monat vergangen. Welche Komplexe er auch haben mochte, er würde mit der Zeit darüber hinwegkommen. Für den Moment hatten wir andere Methoden, um einander zu befriedigen. Trotzdem überraschte mich die Erkenntnis, dass es ihm am besten gefiel, unsere Schwänze zusammenzuhalten und uns gleichzeitig einen runterzuholen. Er sagte, es liege daran, dass er mich dabei beobachten könne. Ich versuchte, mich danach nicht gehemmt zu fühlen, aber ich dachte auch, dass er mich so leichter küssen konnte. Was immer der Grund war, ich würde nichts dagegen einwenden.


      Ich legte meine Hand über seine und drängte ihn, schneller zu pumpen. Er hatte am Ende jeder Bewegung eine Art Dreh entwickelt, durch den sich unsere Eicheln seitlich ganz leicht aneinander rieben, und es war fantastisch. Da er sich in der Nacht zuvor um mich gekümmert hatte und es für ihn bereits mehrere Tage her war, dauerte es nur ein oder zwei Minuten, bis er kam.


      Gleich darauf bewegte er sich nach unten. Welche Komplexe er auch wegen Analsex haben mochte, er hatte nicht das geringste Problem damit, dass ich in seinem Mund kam. Ich legte ihm die Hände auf den Kopf und tat mein Bestes, nicht zu stoßen, während er saugte. Ich konnte allerdings nicht verhindern, dass sich meine Hüfte ruckartig auf ihn zubewegte, als ich kam, und er stöhnte ebenfalls, jedoch nicht vor Unbehagen, als ich mich in seinen Mund entlud.


      Mir war von meinem Orgasmus immer noch ganz schwindlig, als er sich nach oben schob und mich küsste. »Dir ist hoffentlich klar«, flüsterte er mir ins Ohr, während er sich an meinen Hals schmiegte, »dass das nur die Aufwärmphase war.«
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      Die Weihnachtsparty erwies sich als weniger schlimm, als ich erwartet hatte. Einige der älteren Cops ignorierten uns betont, aber Tyson und seine Frau schienen sich Mühe zu geben und standen den größten Teil des Abends bei mir. Grant war zwar nicht gerade freundlich, aber er war auch kein totaler Mistkerl.


      In der nächsten Woche hatte ich eine letzte Nachhilfesitzung mit den Kindern. Ich hatte ein volles Haus, da sie sich alle auf die Abschlussprüfungen vorbereiteten. Mehrere Eltern hatten ihnen Geld mitgegeben, um die Kosten für die Pizza zu decken. Als es an der Tür klingelte, war ich überrascht, dass Matt statt zu öffnen ins Esszimmer kam und sagte: »Das machst besser du.«


      Ich konnte ihn mit den Kindern reden hören, dachte mir aber nicht viel dabei. Ich bezahlte für die Pizza und ging in die Küche, um Pappteller und Servietten zu holen. Als ich wieder ins Esszimmer kam, brachen die jungen Leute in Jubel aus. Zwei der Mädchen sprangen auf und schlangen die Arme um mich. Eine kreischte mir so laut ins Ohr, dass ich Angst hatte, einen bleibenden Hörschaden davonzutragen. Matt zog den Kopf ein und verließ schnell den Raum. Der Rest der Kinder kam herbei, sie schüttelten mir die Hand, umarmten mich oder klopften mir auf den Rücken.


      »Was hat das zu bedeuten?«, fragte ich, während ich versuchte, mich aus der Umklammerung eines der Mädchen zu befreien.


      »Wir haben gerade gehört, dass du im nächsten Halbjahr unser Lehrer wirst!«, sagte Ringo, und dann begannen sie alle gleichzeitig zu reden.


      »Das wird so toll werden …«


      »Sie sind der Beste …«


      »Warum haben Sie es uns nicht erzählt?«


      »Wartet!« Natürlich ergab Matts seltsames Verhalten jetzt einen Sinn. So viel dazu, mich den Wölfen vorzuwerfen. Ich musste einen Moment warten, bis sich der ganze Aufruhr gelegt hatte, bevor ich sagte: »Ich habe das Angebot noch gar nicht angenommen.«


      »Aber Sie werden es annehmen, oder?«


      »Wir werden sehen.« Wieder begannen sie alle gleichzeitig zu reden. »Stopp! Egal, ob ich den Job annehme oder nicht, ihr müsst immer noch für eure Abschlussprüfungen lernen, also los, macht euch wieder an die Arbeit.«


      Ich fand Matt in der Küche. Er sah mit roten Wangen zu Boden und wirkte unglaublich schuldbewusst. Obwohl er den Kopf weiterhin gesenkt hielt, schaute er zu mir auf, als ich hereinkam.


      »Bist du sauer?«


      »Ich sollte es sein.«


      »Aber du bist es nicht?«


      Ich dachte darüber nach und stellte fest, dass ich überhaupt nicht sauer war. Ich verspürte eher so etwas wie Erleichterung. Irgendwann im Laufe der letzten Woche hatte ich die Entscheidung getroffen, seinem Urteil zu vertrauen, und fühlte mich deswegen gut. Aus der quälenden Angst, die seit diesem schicksalhaften Treffen Anfang des Monats an mir genagt hatte, waren Schmetterlinge in meinem Bauch geworden. Moms Rat, dass ich mich entscheiden solle, wie ich leben möchte, schien auf magische Weise etwas mehr Sinn zu ergeben. Und die Reaktion der Schüler – meiner Schüler – hatte für mich den Ausschlag gegeben.


      »Ich werde morgen anrufen und den Job annehmen.« Er musste lächeln. »Du bist wirklich ein manipulativer Mistkerl. Das habe ich dir schon mal gesagt, oder?«


      Er packte mich am Hemd und zog mich an sich. »Sag es nur noch ein weiteres Mal.«


      »Du bist ein manipulativer Mistkerl.«


      »Nicht das. Du weißt, was du sagen sollst.«


      »Du hattest recht.«


      Er lachte. »Ich werde nie müde, das zu hören.«


      Einige Tage später rief Cole an.


      »Hey, Süßer!«, sagte er mit seiner singenden, flirtenden Stimme. »Ich bin wieder in Vail. Willst du heute Nacht Gesellschaft?«


      »Tut mir leid, Cole. Ich kann nicht.« Matt saß auf dem Sofa und las, und als er den Namen des Anrufers hörte, fuhr sein Kopf hoch.


      »Kannst du heute Nacht nicht oder kannst du wegen eines gewissen großen, dunkelhaarigen, grimmig dreinschauenden Polizeibeamten nicht?«


      »Letzteres.«


      »Die Schranktür war also doch nicht verschlossen?«


      »Ich schätze, ich habe den Schlüssel gefunden.« Meine Worte schienen Matt zu verwirren, und ich lächelte ihm zu.


      Cole schwieg nur für eine Sekunde, dann sagte er: »Das freut mich, Jared.« Es war nicht seine übliche gezierte Stimme. Es war seine echte Stimme, sanft und leise. »Ich freue mich wirklich für dich.«
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      »Ich habe das Bier!«, rief Matt, als er zur Tür hereinkam.


      »Das wurde auch Zeit! Du hast den Anstoß verpasst.« Es war Sonntag, acht Tage vor Weihnachten. Wir hatten uns seit Wochen auf diesen Tag gefreut, an dem unsere beiden Lieblingsmannschaften wieder gegeneinander antreten würden.


      »Hat schon jemand Punkte gemacht?«


      »Nein, aber es ist nur eine Frage der Zeit, bis die Broncos deine verweichlichten Chiefs in den Boden stampfen.«


      Er lachte. »Das werden wir ja sehen, Jarhead! Der Verlierer gibt das Essen aus.«


      Es war ein knappes Spiel. Wir hatten einen Mordsspaß und machten uns gegenseitig nieder, als zuerst die eine und dann die andere Mannschaft in Führung ging. Als nur noch zwei Sekunden zu spielen waren, lagen die Broncos mit einem Punkt vorn. Die Chiefs nahmen Aufstellung für ein Feldtor. Wenn sie es verfehlten, hatte ich gewonnen. Wenn sie trafen, gewann er. Überall auf der Welt sind Sportfans der irrigen Meinung, sie könnten das Spiel vom heimischen Wohnzimmer aus beeinflussen. Ich brüllte: »Schieß daneben! Schieß daneben!« Matt umklammerte den Wohnzimmertisch so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten.


      Der Schuss war gut. Ich stöhnte. Matt stieß einen Siegesschrei aus, drehte sich um und stürzte sich vom anderen Ende des Sofas auf mich. Es war peinlich, wie schnell er mich niederdrücken konnte. Er packte mein Gesicht und küsste mich. Es war kein romantischer Kuss, sondern ein großer, lauter, triumphierender Schmatzer auf meine Lippen, und dann lehnte er sich zurück, um mich mit einem breiten Lächeln auf dem Gesicht anzusehen.


      »Also, was spendierst du mir zum Abendessen?«


      »Ein Fertiggericht von Weight Watchers! Du bist schwer!«


      Das Telefon klingelte, und ich griff über meinen Kopf, um es von dem Beistelltisch hinter mir zu nehmen.


      »Hallo?« Er war nicht von mir runtergegangen, sondern hatte sich weiter nach unten bewegt. Er hatte mein T-Shirt hochgezogen und versuchte mich abzulenken, indem er sich an meinem Bauch entlang nach unten küsste.


      »Matt?«, fragte eine Frauenstimme.


      »Nein, hier ist Jared.«


      »Jared? Habe ich die falsche Nummer? Ich versuche, Matt Richards zu erreichen. Er hat mir gesagt, dies sei seine neue Nummer.«


      Er zog meine Jogginghose weiter nach unten, und seine Lippen waren nun direkt über meinem Schamhaar. Der Versuch, mich abzulenken, erwies sich als erfolgreich, als ich sagte: »Er ist dran, bleiben Sie hier.« Er lachte an meinem Bauch, als ich ihm das Telefon reichte.


      Aber sobald er den Hörer am Ohr hatte, verschwand der glückliche Ausdruck ziemlich schnell von seinem Gesicht. Ich dachte mir sofort, dass es seine Mutter war, und ich war überrascht, dass er ihr meine Nummer gegeben hatte. Dann wurde mir klar, dass er sich eigentlich so gut wie gar nicht mehr in seiner Wohnung aufhielt, daher war es wohl vernünftig.


      Er setzte sich jetzt auf. »Nein, Mom, ich wünschte, das würdet ihr nicht tun. Wir haben im Moment wirklich viel um die Ohren. Es ist einfach keine gute Zeit.« Oh Scheiße. Der Blick, den er mir zuwarf, sagte mir, dass er genauso empfand. »Mietet ihr euch einen Wagen, oder muss ich euch abholen?« Er stützte die Ellbogen auf die Knie und den Kopf in die Hände. Für den Rest des Gesprächs gab er nur noch einsilbige Antworten. »Ja. Ja. Gut. Okay. Tschüss.« Er ließ das Telefon fallen, und sein Kopf fiel ihm fast auf die Knie.


      »Scheiße, Jared. Das ist übel.«


      Trotz seiner offensichtlichen Verzweiflung stellte ich fest, dass ich es nicht so schlimm fand. Es würde nur ein paar Tage dauern, und dann würde alles wieder normal sein. Und in letzter Zeit war »normal« für uns unglaublich gut. Jetzt, da wir uns nicht mehr stritten, kam uns alles perfekt vor. Nichts konnte mir die Laune verderben. Meine Stimme klang daher unbeschwert, als ich fragte: »Sie kommen zu Besuch?«


      »Ja.«


      »Über Weihnachten?«


      »Ja.«


      »Wann kommen sie an?«


      »Übermorgen.«


      »Wie lange werden sie bleiben?«


      »Eine Woche.«


      Eine Minute lang sprach keiner von uns, aber schließlich sagte ich so sanft ich konnte: »Du willst nicht, dass sie es wissen, oder?«


      »Es tut mir leid.« Es kam als ein Flüstern heraus.


      »Und das, nachdem du mir das Leben so schwer gemacht hast, weil ich mich den Leuten nicht stellen wollte?« Aber ich sagte es neckend. Ich wusste, wie sein Vater war. Ich wusste, wie hart es für ihn sein würde. Ich konnte ihm nicht böse sein, dass er es vermeiden wollte.


      »Ich weiß«, antwortete er leise.


      »Dein Dad wird Weihnachten total ruinieren.« Ich neckte ihn immer noch, versuchte, ihn aufzuheitern.


      »Ich weiß.« Ich freute mich zu hören, dass es zu funktionieren schien.


      »Und Lizzy wird vor Wut platzen.«


      »Ich WEISS!« Jetzt lag zumindest ein Anflug von Lachen in seiner Stimme.


      Aber er hatte mich immer noch nicht angesehen. Ich kniete mich vor ihn und legte ihm die Hände auf die Schultern. Dann wartete ich darauf, dass er mich ansah, und lächelte zu ihm empor.


      »Es ist okay«, sagte ich zu ihm.


      Er schüttelte den Kopf. »Es ist nicht okay. Ich bin ein Heuchler. Warum bist du nicht sauer auf mich?«


      »Weil dein Dad ein zorniges, streitsüchtiges, feindseliges Arschloch ist.«


      Er lachte ein bisschen. »Das ist das erste Mal, dass ich Grund dafür habe, froh darüber zu sein.«


      Ich rieb ihm spielerisch den Kopf. »Mach nicht so ein Gesicht. So schlimm ist das nicht. Es ist blöd, dass wir Weihnachten nicht zusammen verbringen können. Und ich finde es furchtbar, dich eine Woche lang nicht zu sehen. Aber wir werden es überstehen. Es wird schon alles gut werden.«


      Schließlich entspannte er sich und lächelte sogar ein wenig. »Ist das wirklich okay für dich?«


      »Versprochen.«


      Er zog mich so fest an sich, dass ich keine Luft mehr bekam.


      »Danke.«


      Ich drehte den Kopf, küsste ihn auf die Wange und zog mich dann zurück, damit ich ihn ansehen konnte.


      »Ich nehme an, du wirst in deiner Wohnung bleiben, solange sie hier sind?« Sein Mietvertrag war noch nicht abgelaufen, und obwohl es nervte, dass er immer noch Miete zahlen musste, würde es die Sache definitiv erleichtern.


      »Das werde ich wohl müssen. Ihr Motel liegt gleich auf der anderen Straßenseite. Ich weiß bloß nicht, was ich wegen des Telefons machen soll. Ich habe ihnen diese Nummer gegeben. Aber wenn sie versuchen, mich vom Motel aus anzurufen …«


      »Ich werde das Telefon auf deine alte Nummer weiterschalten.« Mich rief ohnehin niemand an.


      Ich dachte an die Tatsache, dass wir nur noch zwei Nächte zusammen hatten, bevor wir wieder für eine Woche allein schlafen würden. »Warte hier«, sagte ich zu ihm. Ich ging ins Schlafzimmer, holte das Gleitmittel, kehrte zurück und schob mich wieder zwischen seine Knie. Er zog eine Augenbraue hoch und sah mich mit einem halben Grinsen auf dem Gesicht an.


      »Was hast du vor?«


      Ich drückte ihn auf das Sofa zurück und machte mich daran, seine Hose zu öffnen. »Ich dachte, ich gebe dir einen Grund, schnell wieder nach Hause zu kommen.«


      »Du denkst, ich habe noch keinen Grund?«, fragte er erheitert. Aber er hob die Hüfte, und ich streifte ihm die Hose ab.


      Ich lächelte ihn nur an. »Jetzt wirst du zwei haben.« Ich zog ihn auf mich zu, so dass sein Hintern beinahe vom Sofa hing. Ich musste immer bei der tollen, verlockenden Haarspur beginnen, die von seinem Nabel aus nach unten führte, musste sie küssen und kosten. Seine Hände gruben sich sofort in meine Locken. »Hattest du schon immer einen Haarfetisch?«, fragte ich ihn, ohne aufzublicken.


      »Nein.« Er zog spielerisch ein wenig daran. »Nur bei dir.«


      Das brachte mich zum Lächeln, und ich fuhr mit der Zunge an der Spur hinauf und arbeitete mich dann wieder nach unten vor.


      »Das Gleiche könnte ich dich fragen«, erwiderte er neckend.


      Ich dachte nur mit halbem Gehirn über seine Worte nach. Ich dachte an das kurz geschorene Haar auf seinem Kopf. »Wovon redest du? Du hast überhaupt keine Haare.«


      Er lachte, eine Art tiefes Grollen, das seinen Bauch unter mir erzittern ließ. Dann zog er mir mit einer Hand in meinem Haar den Kopf weg und bedeckte mit der anderen Hand seinen Bauch vom Nabel bis zum Schritt, bedeckte diese schöne Spur aus Haaren.


      »Hey!«


      Als ich aufschaute, sah ich, wie er wölfisch auf mich herabgrinste. »Weißt du jetzt, wovon ich rede?«


      Ich musste lachen, schob seine Hand beiseite und küsste ihn wieder an dieser verlockenden Stelle. »Seit unserem ersten Campingausflug. Erinnerst du dich daran, dass ich im Schlaf gesprochen habe?«


      »Es ging um Mountainbiking.«


      »Stimmt«, antwortete ich sarkastisch.


      »Du hast so etwas gesagt wie: ›Folge der Spur‹.«


      »Stimmt«, bestätigte ich noch einmal und strich mit dem Finger daran entlang.


      Er lachte wieder. »Ich dachte schon, dass du dich an jenem Morgen komisch verhalten hast.«


      »Deinetwegen bin ich mit einem solchen Ständer aufgewacht, dass ich mir im Zelt einen runterholen musste, bevor ich dir gegenübertreten konnte.«


      Er stöhnte, als ich das sagte, und seine Erektion, die beim Küssen an meiner Wange gelegen hatte, sprang mir entgegen. Als ich aufsah, schenkte er mir ein boshaftes, sexy Grinsen. »Das ist heiß«, sagte er heiser. »Ich verspüre den plötzlichen Drang, heute Abend im Garten ein Zelt aufzustellen.«


      Ich lachte, legte die Zunge an den Ansatz seines Schwanzes und fuhr damit den ganzen Schaft hinauf. Er schloss die Augen, und ich spürte, wie ihn ein Schauer durchlief. Ich tat es noch mal, und seine Hüften hoben sich mir entgegen, als ich mich zurückzog. Er öffnete die Augen und beobachtete mich dabei, wie ich seinen Schlitz mit der Zunge erkundete und ihn dann in den Mund nahm. Er stöhnte, krallte die Finger in mein Haar, stieß aber nicht zu. Er stieß niemals – bis er kam. Dann verlor er ein klein wenig seine eiserne Kontrolle, und ich liebte es, dass ich ihn dazu bringen konnte.


      Ich nahm die Wurzel seines Schwanzes und begann, seinen Damm mit dem Daumen zu reiben. Ich hatte mich in den letzten Wochen langsam zu seinem Loch vorgearbeitet, und er hatte schließlich aufgehört, sich jedes Mal zu verkrampfen, und bei den letzten beiden Malen sogar angefangen, es zu genießen. Diesmal verkrampfte er sich wieder, allerdings nur kurz, bevor er sich entspannte. Ich erhöhte den Druck, hörte ihn stöhnen und spürte, wie er sich mir entgegendrängte.


      Ich schraubte schnell die Tube mit dem Gleitmittel auf und verteilte ein wenig davon auf meinen Fingern.


      »Du kannst mir jederzeit sagen, dass ich aufhören soll«, murmelte ich und begann wieder an ihm zu saugen, bevor er antworten konnte. Dann rieb ich ihm ganz sanft mit einem Finger über die Pospalte. Leichter Druck, keine Penetration, nur ein langsames Reiben von seinen Hoden an seinem Loch vorbei und wieder zurück. Zuerst begann er sich wieder zu verspannen. Ich bewegte mich unaufhörlich auf und ab und saugte gleichzeitig weiter, bis ich spürte, wie er unter dem sanften Druck langsam nachgab. Nach einigen Runden entspannte er sich wieder. Zwei Runden später hörte ich, wie sich seine Atmung zu verändern begann, und kurz danach ließ ihn der Rhythmus meines reibenden Fingers stöhnen und ein wenig die Hüften bewegen, um die Berührung an den besten Stellen in die Länge zu ziehen. »Ist das gut so?«, fragte ich leise.


      »Jaaaaaa.« Es kam als ein langes Stöhnen heraus.


      Ich fing an, mit dem Finger um seine Rosette zu kreisen und übte dann ganz leichten Druck auf sein Loch aus. Er reagierte wunderbar, stöhnte und drückte sich gegen meine Hand. Ich schob einen Finger in ihn hinein und hörte, wie er zischend den Atem ausstieß. Ganz langsam bewegte ich meinen Finger rein und raus, rein und raus. Er gab jetzt leise, wimmernde Laute von sich, schob sich mir entgegen und hatte dabei die Hände in mein Haar gekrallt. Ich ging ein wenig tiefer hinein und strich mit den Fingern über das Nervenbündel, das ich bisher sorgsam gemieden hatte.


      Bei seiner Reaktion wäre ich beinahe gekommen. Er bäumte sich unter mir auf, zog fest an meinem Haar und keuchte: »Heilige Scheiße!«


      Ich zog mich wieder zurück. »Du hast nichts davon gewusst?«


      »Nein.« Und auch das war ein Stöhnen. Ich berührte die Stelle wieder, ganz leicht, nur um zu sehen, wie er sich unter der unerwarteten Wonne wand, nur um das leise Wimmern in seiner Stimme zu hören. Dann fuhr ich mit dem sanften Rein und Raus fort.


      »Willst du mehr?«, fragte ich. Ich schaute nicht zu ihm auf, sondern saugte einfach nur weiter an ihm, sobald die Frage ausgesprochen war.


      »Nein.« Es war eine Art Wimmern. Ich saugte weiter, ließ den Finger langsam hinein- und hinausgleiten, und dann sagte er eine Sekunde später in einem kaum hörbaren Flüstern: »Ja.«


      Ich schob einen zweiten Finger in ihn hinein, und er stöhnte wieder und drückte sich gegen mich, sodass meine Finger schneller hineinglitten als zuvor. Zwei oder drei Mal, rein und raus, und dann griff ich nach oben zu seiner Prostata. Ich spürte, wie er zusammenzuckte und hörte ihn aufkeuchen. »Gütiger Himmel, das ist unglaublich.« Und dann schob er mich plötzlich weg, drückte mich unsanft mit dem Rücken auf den Boden, zog mir hektisch Jogginghose und Boxershorts aus. Er legte sich auf mich, und ich spürte seine Hand zwischen den Beinen, und seine Finger pressten sich gegen mich.


      »Erklär mir, wie das geht. Ich will das auch für dich tun.«


      »Gleitmittel!«, presste ich keuchend hervor, als er bereits anfing, einen Finger in mich hineinzustoßen.


      Er lachte zittrig, setzte sich auf, verteilte etwas davon auf seinen Fingern und legte sich dann wieder auf mich. Er sah mich mit einem intensiven Blick an. »Erklär es mir.«


      »Es fühlt sich irgendwie wie ein Knoten an der Vorderwand an. Du wirst es merken.« Und dann glitten seine Finger in mich hinein, und ich konnte nicht mehr sprechen. Meine Hüfte hob sich ihm entgegen. Mein Rücken bog sich durch, meine Augen schlossen sich. Seine Finger bewegten sich quälend langsam, rein und raus. Nach all dieser Zeit des Saugens und Erregens war ich bereit zu explodieren.


      Ich begann mit einer Hand meine eigene Erektion zu streicheln und seine mit der anderen, aber er zog sich zurück. »Noch nicht«, flüsterte er, und dann fanden seine Finger, wonach sie gesucht hatten. Dieser unglaubliche Lustschauer traf mich. Ich stöhnte, bog den Rücken durch und hörte ihn ebenfalls stöhnen. Ich öffnete die Augen und schaute zu ihm auf. Seine Augen sahen grüner aus als sonst, mit schweren Lidern, sinnlich und unglaublich sexy, und er lächelte mich ein wenig an.


      »Gott, ich liebe es, dich zu beobachten«, sagte er, und dann berührte er die Stelle wieder.


      »Spürst du das«, flüsterte er, während er die Stelle ein drittes Mal berührte. »Spürst du das, wenn ich in dir bin?«


      Ich konnte in diesem Moment unmöglich eine vernünftige Antwort formulieren. Alles, was ich hervorbrachte, war eine Art Wimmern. Es schien ihm nichts auszumachen.


      »Jared.« Seine Wangen waren leuchtend rot, aber er sagte trotzdem: »Ich will dich jetzt wirklich vögeln.«


      Ihn diese Worte sagen zu hören, reichte fast aus, um mich kommen zu lassen. »Ich dachte schon, ich müsste ewig darauf warten«, stieß ich hervor. Er lächelte, setzte sich auf und stöberte auf der Suche nach einem Kondom in der Schublade im Wohnzimmertisch. Mittlerweile schienen wir überall im Haus geheime Vorräte davon angelegt zu haben. Ich wollte mich umdrehen, aber er hielt mich auf.


      »Ich will dich dabei ansehen.«


      Er hakte mein Knie über seinen Ellbogen. Ich spürte den Druck seines Schwanzes, und dann schob er sich ganz langsam tief in mich hinein, wobei er mein Gesicht die ganze Zeit über beobachtete. Die Intensität seines Blickes verunsicherte mich immer. Ich schloss die Augen, entspannte mich und genoss dieses wundervolle Gefühl, ganz von ihm ausgefüllt zu sein. Die sanfte Reibung, das Rein und Raus. Er ging so langsam vor, doch ich bewegte mich bereits schnell auf den Höhepunkt zu. Ein Teil von mir wollte ewig von ihm erregt werden, aber ein anderer Teil wusste, dass ich bald kommen musste, da ich ansonsten den Verstand verlieren würde. Er hob mein Bein auf seine Schulter und benutzte dann eine Hand, um meinen Schwanz zu streicheln, während er immer weiter in mich hineinstieß. Gott, wann war er darin so gut geworden?


      »Jared«, sagte er sanft, »ich will da sein, wo du bist.« Er stieß immer noch zu, streichelte immer noch. »Ich möchte wissen, was du gerade fühlst. Ich möchte wissen, wie es ist, dich in mir zu haben.« Seine Worte brachten mich definitiv um den Verstand. Ich suchte nach etwas, woran ich mich festhalten konnte, und meine Hände fanden die Beine des Wohnzimmertisches. Seine Stöße und das Streicheln beschleunigten sich. »Oh Gott, Jared.« Ich öffnete die Augen, schaute in seine und sah dort Überraschung und Verwirrung und eine ganze Menge rohen Verlangens. »Ich glaube, ich will wirklich, dass du mich vögelst.«


      Ich sah ihn vor meinem geistigen Auge auf Händen und Knien vor mir und war sofort verloren. Alles explodierte. Ich kam, und er ebenfalls, und noch bevor das Beben aufgehört hatte, nahm er mich in seine Arme und küsste mich. »Tja«, sagte er leise, und streifte meine Lippen, »vielleicht beim nächsten Mal.«


      »Nächstes Mal« erwies sich als die nächste Nacht. Ich döste auf dem Sofa, als er von der Arbeit nach Hause kam.


      Er lächelte auf mich herab. »Zeit fürs Bett«, sagte er, bevor er mich vom Sofa hochzog und in Richtung Schlafzimmer schob. Ich war immer noch im Halbschlaf. Ich zog mich aus und stieg ins Bett. Aber statt sich hinter mich zu legen und sich an mich zu schmiegen, wie er es normalerweise tat, stieg er auf der anderen Seite ins Bett und rutschte herüber, sodass sein Rücken an meinem Bauch lag.


      Ich legte schläfrig den Arm um ihn, ließ die Hand heruntergleiten und stellte fest, dass er vollkommen nackt war. Sofort wurde ich ein wenig wacher.


      »Ich hoffe, du bist nicht zu müde«, sagte er leichthin, und dann drückte er mir einen kleinen Topf mit duftendem Massageöl in die Hand.


      Plötzlich war ich hellwach, und bei dem bloßen Gedanken an die Bedeutung seiner Worte stand mein Schwanz kurz davor zu explodieren.


      »Bist du sicher? Du musst nicht.«


      »Halt die Klappe, Jared.« Er rollte sich auf den Bauch. »Ich bin sicher. Ich bin trotzdem tierisch nervös, aber ich bin mir sicher.«


      »Vielleicht solltest du oben liegen. Dann hast du mehr Kontrolle.«


      Er dachte kurz darüber nach, aber dann schüttelte er den Kopf.


      »Okay.« Ich schlüpfte aus den Boxershorts und setzte mich dann quer über seinen Hintern. Er verkrampfte sich sofort. »Entspann dich. Ich werde jetzt noch gar nichts tun.«


      Ich goss mir Öl in die Hände und fing an, ihn zu massieren. Ich begann an seinen Schultern, die so groß und verspannt waren, dass ich befürchtete, meine Hände würden ermüden, bevor ich zu einer anderen Stelle kam. Aber ich massierte immer weiter. Knetete seine Schultern und rieb dann über seinen Bizeps, seinen Rücken hinauf und hinab, bis er endlich begann, abzuschalten. Langsam fiel die Anspannung von ihm ab. Ich rieb immer noch und spürte, wie sich die Muskeln unter meinen Fingern lockerten. Sein Körper war so schön und so perfekt und stark, und ich konnte immer noch nicht ganz glauben, dass er wirklich mir gehörte. Ich weiß nicht, wie lange ich ihn massierte. Meine Hände begannen zu brennen, aber er war so entspannt, dass ich sogar dachte, er würde schlafen.


      Ich rutschte tiefer und kniete mich zwischen seine Beine. Er verkrampfte sich ein wenig, als ich seinen Hintern berührte, aber nur kurz, und dann unternahm er einen sichtbaren Versuch, sich wieder zu entspannen. Ich rieb seine Beine ein wenig ein, obwohl ich das Gefühl seiner Haare und des Öls auf meinen Händen etwas seltsam fand. Dann ging ich langsam wieder nach oben. Ich goss mir mehr Öl auf die Hände und rieb mir etwas davon auf den Schwanz, damit ich später nicht unterbrechen musste.


      Für einen Moment sah ich ihn einfach nur an, diesen schönen Körper, der vom Öl glänzte. Er lag ganz ruhig da – harte Muskeln, glatte, gebräunte Haut, die Beine weit gespreizt –, sah unglaublich sexy aus und wartete darauf, dass ich ihn nahm. Bei dem Anblick wurde mir ein wenig schwindlig.


      Er drehte den Kopf ein Stückchen zu Seite und sah mich mit hochgezogener Augenbraue an.


      »Großer Gott, Matt, ich glaube, ich könnte kommen, indem ich dich nur ansehe.«


      Er lachte ein bisschen und drehte sich wieder in das Kissen, sodass seine Stimme ein wenig gedämpft klang, aber ich konnte trotzdem das Lachen darin hören, als er sagte: »Besser nicht.«


      Ich beugte mich über ihn, sodass der größte Teil meines Gewichts auf seinem Rücken lag. Mein Schwanz, der definitiv hellwach war und sich fragte, wann die Party endlich losging, klemmte in seiner Pospalte und war auf seinen Hodensack gerichtet. Er zuckte kaum zusammen, als ich die Finger an seine Rosette legte und anfing, sanft zu reiben, genauso wie ich es in der Nacht zuvor getan hatte.


      Er schob eine Hand unter seine Hüften, um sich selbst zu streicheln, und wölbte sich gegen meine Hand. Ich rieb seine Rosette, während er pumpte, und ich hörte, wie sein Atem heftiger wurde. Ich verstärkte den Druck ein wenig. Er stemmte sich fest gegen mich. Ich schob mich ein winziges Stück in ihn hinein und zog mich dann wieder zurück.


      »Jared.« Er klang verzweifelt. »Bitte, quäl mich nicht.«


      Ich schob zwei Finger in ihn hinein, und ich schwöre, dass sein Stöhnen eine Oktave tiefer sank.


      »Gott, ich kann immer noch nicht glauben, wie gut sich das anfühlt.«


      Ich machte schneller als in der Nacht zuvor, bewegte die Finger rein und raus und biss ihn leicht in die Schultern. Er drückte mir seinen Hintern entgegen, keuchte und wimmerte, und es machte mich verrückt. Ich brannte darauf, endlich in ihm zu sein, und dachte, dass ich wahrscheinlich viel zu schnell kommen würde, wenn ich noch länger warten musste. Und als hätte er meine Gedanken gelesen, sagte er plötzlich: »Jetzt, Jared.«


      Ich bewegte die Finger weiter rein und raus, während ich mich in Position brachte. Dann zog ich die Finger so glatt, wie ich es in meinem extrem erregten Zustand konnte, heraus und schob meinen Schwanz in ihn hinein, ohne den Rhythmus zu unterbrechen. Es funktionierte gut. Ich war ganz drin, bevor er es merkte und sich wieder verkrampfte. Diesmal war es wohl kein Einwand, sondern nur ein Reflex. Ich erstarrte und wartete darauf, dass es sich legte. »Hast du Schmerzen?«


      Es dauerte eine Sekunde, bis er antwortete. »Nein. Keine Schmerzen.«


      »Gut.« Ich benutzte die Hand, auf die ich mich nicht aufstützte, um ihm sanft über die Schultern zu reiben. »Ich weiß, es fühlt sich im Moment seltsam an. Ich weiß, es fühlt sich so an, als wäre da kein Platz für mich, aber da ist welcher. Versuch einfach, dich so zu entspannen wie vor ein paar Minuten.« Er holte zweimal tief Luft, und dann spürte ich, wie er sich um mich herum entspannte. »Gut.« Ich bewegte mich trotzdem nicht, obwohl es mit das Schwerste war, was ich je getan hatte. »Sag mir, wenn du so weit bist.« Ich wusste genau, dass sich dieses anfängliche Gefühl der Fülle, des Unbehagens und des leichten Schmerzes nach einigen Sekunden wie etwas viel Besseres anfühlen würde.


      Ich küsste ihm den Nacken und spürte, wie er sich ein wenig unter mir wand und versuchte, mich in sich aufzunehmen. Dann stockte ihm der Atem. Er stieß ein leises Stöhnen aus. Schließlich schien sich sein ganzer Körper etwas mehr zu entspannen, und er schob mir den Hintern entgegen.


      Das reichte mir. Ganz langsam begann ich, mich zu bewegen. Nur zwei oder drei Stöße, und er passte sich an meinen Rhythmus an, keuchte unter mir und drückte den Rücken durch. Ich wusste, dass ich gleich kommen würde. Ich schob die Hand unter ihn. Seine Hand war immer noch da, obwohl sie sich nicht bewegte. Ich schob sie weg, umfasste seinen Schwanz und begann, im Rhythmus mit meinen Stößen zu pumpen. Er hob die Hüfte vom Bett, was meiner Hand mehr Spielraum gab und es mir gleichzeitig erlaubte, etwas tiefer in ihn einzudringen.


      »Oh Gott, Jared.« Es war beinahe ein Schluchzen. »Oh Gott, ich kann nicht …«


      »Kannst was nicht?«


      Er antwortete nicht, sondern schüttelte nur den Kopf.


      »Was ist los?«


      Es schien nichts los zu sein. Er schob sich definitiv gegen mich, atmete schwer, seine Erektion stieß in meiner Hand auf und ab, und ich wusste, dass er kurz vor dem Höhepunkt sein musste.


      »Es ist zu viel«, keuchte er.


      »Soll ich aufhören?«


      »Scheiße, nein!«


      Gott sei Dank. Ich war mir nicht ganz sicher, ob ich hätte aufhören können, wenn er Ja gesagt hätte. Ich beschleunigte jetzt das Tempo, sowohl mit meinen Stößen als auch mit meiner pumpenden Hand. »Hör auf, dagegen anzukämpfen, Matt«, sagte ich leise. »Lass einfach los.« Und erstaunlicherweise tat er es. Er erstarrte und stieß einen leisen, kehligen Schrei in die Kissen aus. Er verengte sich um mich, sein ganzer Körper verkrampfte sich und zitterte unter mir, und ich kam ebenfalls, klammerte mich so fest an ihn wie ich konnte und hoffte, dass ich keine Zahnabdrücke an seiner Schulter hinterlassen würde.


      Eine Minute lang blieben wir so liegen. Ich war auf ihm, aber nicht mehr in ihm, und wir atmeten beide schwer und zitterten aufgrund der Heftigkeit unserer Orgasmen. Und dann zog er sich plötzlich von mir zurück, drehte sich um und packte mich. Er rollte mich so, dass er auf mir lag und mich fest an sich drückte. Er zitterte immer noch.


      Ich strich ihm mit den Händen über den Rücken und spürte, wie das Beben endlich nachließ. Eine Weile lang verharrten wir in dieser Position, hielten einander nur fest, streichelten uns und warteten darauf, dass sich unsere Atmung wieder normalisierte. Er küsste meinen Hals, sagte jedoch nichts, und je länger wir schwiegen, umso mehr machte ich mir deswegen Sorgen.


      »Matt, bist du okay?«, fragte ich schließlich.


      Er lachte zittrig. »Ist das dein Ernst?«


      »Ja.« Ich wich ein Stück zurück, packte seinen Kopf und zog ihn von meinem Hals weg, damit ich ihm in die Augen sehen konnte. »Ich meine es ernst. Ich möchte wissen, ob das, was gerade geschehen ist, für dich okay war.«


      Er lächelte mich an, und ich sah weder Scham noch Bedauern in seinen Augen. Er sah müde, befriedigt und vollkommen entspannt aus. »Jared, das ging für mich weit über ›okay‹ hinaus.« Er küsste mich und zog an meinen Haaren, damit er wieder meinen Hals küssen konnte. »Das war unglaublich. Obwohl …«


      Sofort machte ich mir wieder neue Sorgen. »Was?«


      »Die Nachwehen sind irgendwie seltsam.«


      Ich entspannte mich in seinen Armen und lachte leise. »Ich weiß.«


      »Ich fühle mich irgendwie – keine Ahnung. Weich.«


      »Ich weiß, was du meinst.«


      »Fühlst du dich auch so?«


      »Ich habe immer das Gefühl, als wären meine Beine nicht mehr richtig an mir dran. Als hätten sie sich irgendwie in meiner Hüfte gelockert. Als wäre ich eine Barbie-Puppe und jemand hätte mir die Beine ausgerissen …«


      »Nein!«, knurrte er mir kehlig ins Ohr und zog mir fest am Haar. »Keine Barbie-Puppe!«


      »Okay.« Seine Antwort überraschte mich, und ich lachte. »Dann eben Ken.«


      Er entspannte sich ein wenig, aber es wirkte gezwungen, und als er auf mich herabschaute, sah er besorgt aus. »Du könntest als Ken durchgehen. Langes Haar, Hippie-Ken.« Er zog wieder an meinen Locken, aber diesmal nicht so fest.


      Ich merkte, dass er einen Scherz machen wollte, aber es gelang ihm nicht richtig, und plötzlich war es nicht mehr witzig. »Was ist los, Matt? Denkst du, es macht mich zu einem Mädchen, wenn du mich vögelst?«


      Er seufzte, warf sich neben mir auf den Rücken und starrte zur Decke empor. »Nein. Kein Mädchen.«


      »Aber als Mann weniger wert?«


      Er antwortete nicht, was natürlich auch eine Antwort war. Ich versuchte, mich nicht daran zu stören. Schließlich hatte ich meine Unschuld schon vor fünfzehn Jahren verloren. Fünfzehn Jahre und ein halbes Dutzend verschiedener Beziehungen, um die Dynamik von oben oder unten zu erkunden. Meistens hatte es keine Rolle gespielt, aber in einigen Fällen schon. Ich wusste, dass es zu einer Machtfrage werden konnte, und ich war ihm dankbar, dass er darauf achtete, dass es nicht dazu kam. Trotzdem …


      »Jared?« Er lag jetzt auf der Seite, hatte sich mir zugewandt und den Kopf auf die Hand gestützt. »Bist du sauer?«


      »Ich bin mir noch nicht sicher«, antwortete ich ehrlich.


      Er zog mich wieder in seine Arme. »Bitte, sei es nicht. Es ist nicht so, dass ich so von dir denke. Ich habe vielmehr Angst, dass du denkst, dass ich so von dir denke und dass du deswegen sauer auf mich bist. Ergibt das einen Sinn?« Ich versuchte, seinen Gedankengang nachzuvollziehen, aber er ließ mir keine Zeit zu antworten. »Jedenfalls fühle ich mich damit jetzt besser.« Er sah wirklich nicht mehr besorgt aus, und seine Stimme klang entschlossen. »Ich fühle mich besser mit dem, was gerade passiert ist, als mit der anderen Variante.«


      Ich war mir immer noch nicht sicher, ob ich irgendetwas davon verstand, aber das spielte keine Rolle. Wir waren seit gut einem Monat zusammen. Das war für einen Mann, der anfangs darauf bestanden hatte, hetero zu sein, keineswegs lange. Wir hatten alle Zeit der Welt, dafür zu sorgen, dass er sich dabei wohler fühlte. Und bis dahin lag er lieber unten? Ich müsste ein Idiot sein, um Einwände dagegen zu erheben.


      »Jared, bist du okay?«, fragte er.


      Ich schaute lächelnd zu ihm auf und wiederholte seine eigenen Worte. »Matt, das geht weit über ›okay‹ hinaus.«


      »Gut.« Er küsste mich. Es war ein langsamer, intensiver und leidenschaftlicher Kuss. Seine Hände wanderten auf eine sehr vertraute Weise an meinem Körper hinab, und ich spürte überrascht, dass er an meinem Bein schon wieder hart wurde.


      Ich lachte. »Jetzt schon? Ich bin mir nicht sicher, ob ich dazu fähig bin.«


      »Manchmal«, flüsterte er mir scherzhaft ins Ohr, »weißt du einfach nicht, wann du die Klappe halten musst.«


      Er rollte sich wieder auf mich, brachte uns in Stellung, wie er es gern tat, und legte die Hände um uns beide. Er war wieder voll erigiert, und ich war auf dem Weg dorthin. Er küsste mich erneut, und seine Berührungen waren langsam und bedächtig. Ich schlang einen Arm um ihn, legte meine andere Hand auf seine, die sich auf uns bewegte, schloss die Augen und gab mich voll und ganz dem Gefühl hin. In ihm zu sein war unglaublich gewesen, aber das hier war etwas ganz anderes. Vom Sex her mochte es weniger sein, aber ich wusste, dass es vom Emotionalen her mehr war. Ich wusste, dass er mir etwas sagte. Es lag in der Langsamkeit seiner Bewegungen, in der Art, wie er mich fest an sich presste, in der Sanftheit seiner Zunge, die mir über die Lippen glitt, in der Art, wie er meinen Namen flüsterte.


      Ich war immer noch erstaunt, dass ich ihn dazu bringen konnte.


      Alles andere spielte keine Rolle. Weder seine Eltern noch die Tatsache, dass wir eine Woche lang getrennt sein würden. Nicht einmal Barbie und Ken.
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      Zwei Tage vor Weihnachten arbeiteten Lizzy und ich im Laden. Brian versuchte, ihn zu verkaufen, aber bis dahin gehörte er immer noch uns. Ich hatte Matt seit vier Tagen nicht gesehen. Mein Haus kam mir schrecklich leer vor, aber das Wissen, dass es nur vorübergehend war, machte es erträglich. Ich hatte viel Zeit bei Brian und Lizzy verbracht und sogar einen Abend auf den kleinen James aufgepasst.


      Lizzy zählte Wechselgeld und sprach über ihr Lieblingsthema, mein Haar.


      »Jarhead, so kannst du nicht unterrichten. Was werden die Kinder denken?«


      »Dass ich hip bin.«


      »Du bist nicht hip. Du bist ungepflegt. Das ist nicht das Gleiche.«


      »Ich dachte, Mädchen stehen auf ungepflegte Typen.«


      »Ach ja?« Sie grinste mich spielerisch an. »Versuchst du jetzt, Mädchen aufzureißen? Gibt es da etwas, das du mir nicht erzählst?« Ich warf einen Bleistift nach ihr, aber er ging meilenweit daneben.


      In diesem Moment kam Matt herein. Er wirkte erschöpft.


      »Hey, Matt, ich versuche, Jared davon zu überzeugen, sich die Haare schneiden zu lassen.«


      Er grüßte sie nicht einmal, sondern kam auf mich zu und sagte leise: »Können wir kurz nach hinten gehen?«


      Ich war überrascht, antwortete jedoch: »Klar.«


      Wir gingen ins Hinterzimmer. Er setzte sich auf die Kante von Lizzys Schreibtisch, blickte zu Boden und schwieg. Wie er da auf dem Tisch saß, war er kleiner als ich, und ich sah lediglich die Oberseite seines Kopfes. Ich konnte ihm ansehen, dass er vollkommen verspannt war. Ich wartete darauf, dass er etwas sagte, und begriff schließlich, dass er das nicht tun würde.


      »Wie läuft es mit deinen Eltern?«


      »Fabelhaft.« Seine Stimme war leise und gepresst, voller Sarkasmus und Zorn. Er sah nicht auf und schien nichts weiter sagen zu wollen. Das Schweigen zog sich in die Länge. Es war, als bereite er sich darauf vor, mir schlechte Neuigkeiten mitzuteilen, und ich versuchte, meinen rasenden Puls zu beruhigen.


      »Was ist los?«


      »Ich wollte dich nur sehen.«


      Ich entspannte mich ein wenig, aber ich wusste, dass noch mehr dahintersteckte. »Das ist alles?«


      Er nickte, sagte jedoch nichts, und starrte immer noch zu Boden.


      Ich ging näher an ihn heran, und er verkrampfte sich ein wenig, als würde er bei einer plötzlichen Bewegung davonstürzen. »Matt, sieh mich an.«


      Er brauchte eine Sekunde, als müsste er erst all seinen Mut zusammennehmen, aber als er zu mir aufschaute, sah ich es in seinen Augen. Er beherrschte sich nur mit Mühe. Er war nicht aus einer Laune heraus zu mir gekommen. Es war ein Akt der Verzweiflung gewesen. Er wollte mich nicht nur sehen; in diesem Moment brauchte er mich, obwohl er das nie hätte zugeben können. Er wirkte traurig, verängstigt und verloren. Ich merkte, dass es ihm peinlich war, dass ich ihn so sah, aber er schien trotzdem unbedingt meine Hilfe zu wollen.


      Ich ging zu ihm, legte die Arme um ihn, und er klammerte sich an mich wie ein Ertrinkender und vergrub das Gesicht an meiner Schulter. Er zitterte, sein Atem ging stoßweise, und ich dachte, dass er vielleicht weinen würde, aber dagegen ankämpfte. In diesem Moment hasste ich Joseph mehr als je zuvor. Ich hasste es, dass er Matt, der sonst so stark und selbstbewusst war, in nur wenigen kurzen Tagen brechen konnte. Ich weiß nicht, wie lange wir so dastanden – mindestens mehrere Minuten. Ich hielt ihn einfach nur fest, rieb ihm den Rücken und die Schultern und gab beruhigende Laute von mir, bis er wieder ruhig atmete und sich endlich entspannte.


      »Es tut mir leid, Jared«, flüsterte er.


      »Sei nicht albern. Es gibt keinen Grund, sich zu entschuldigen.« Ich küsste ihn auf den Kopf. »Was ist passiert?«


      »Eigentlich nichts. Ich verliere nur den verdammten Verstand.« Er lachte rau und freudlos. »Ich kann es nicht ertragen. Ich kann ihn nicht ertragen.« Er holte ein paar Mal tief Luft und sagte dann mit etwas normalerer Stimme: »Du fehlst mir. Ich hasse es, dass wir jetzt getrennt sein müssen.«


      »Ich auch. Warum kommst du heute Abend nicht rüber? Sie brauchen es nicht zu wissen.«


      »Ich habe diese Woche Nachtschicht.«


      Also arbeitete er nachts, verbrachte die Tage mit seinen Eltern und bekam zwischendurch wahrscheinlich kaum Schlaf. Das erklärte seinen gegenwärtigen Gemütszustand.


      Er zog sich zurück, stand auf und wandte sich von mir ab. Selbst mit dem Rücken zu mir konnte ich sehen, dass er sich zusammenriss, sich über die Augen wischte, sich aufrichtete, die Schultern zurücknahm und einen beherrschten Gesichtsausdruck aufsetzte. »Er trinkt, Jared. Eine Menge. Und er weiß nicht, wann er den Mund halten muss. So schlimm ist es noch nie gewesen.«


      In diesem Moment streckte Lizzy den Kopf um die Ecke. »Kann ich reinkommen?«, fragte sie leise. »Es tut mir leid, wenn ich störe, aber ich muss an den Safe.«


      Matt holte tief Luft und drehte sich um. Er war immer noch angespannt, hatte aber den größten Teil seines gewohnten Selbstbewusstseins wiedergefunden. Für jeden anderen wirkte er wahrscheinlich so ruhig und beherrscht wie sonst auch. Aber ich konnte immer noch den Zorn und die Traurigkeit in seinen Augen sehen. »Es ist okay, Lizzy.«


      Sie ging zum Safe, beobachtete ihn aber die ganze Zeit aus dem Augenwinkel. Sie holte sich aus dem Safe, was sie brauchte, und ging wieder zur Tür, blieb dann jedoch stehen und drehte sich zu ihm um.


      »Wie schlimm ist es, Matt?«


      Er zuckte mit den Schultern. »Ziemlich schlimm.«


      Sie dachte einen Moment lang darüber nach, dann sagte sie: »Warum kommt ihr nicht alle an Weihnachten zum Abendessen?«


      »Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Das könnte ich euch nicht antun. Nicht nachdem er sich letztes Mal so danebenbenommen hat.«


      Sie ging auf ihn zu, legte ihm eine Hand auf den Arm und schaute ihm in die Augen. »Matt, du gehörst jetzt zur Familie. Du solltest Weihnachten bei uns verbringen. Und wenn das bedeutet, dass wir deinen Vater ertragen müssen, dann werden wir das tun.«


      Er schaute zu Boden und warf erst mir und dann Lizzy einen Blick zu. »Er weiß nicht …«


      »Das dachte ich mir. Wir werden vorsichtig sein.«


      »Wirklich?« Er klang hoffnungsvoll.


      »Wirklich.«


      Er lächelte und umarmte sie, viel sanfter, als er mich umarmte. Sie wirkte in seinen Armen so klein. »Danke, Lizzy.« Sie wollte den Raum verlassen, aber er sagte: »Oh, Lizzy, noch etwas.«


      »Ja?«


      »Jared darf sich die Haare nicht schneiden lassen. Ich hätte sonst nichts zum Festhalten. Sie geben mir einen guten Halt.«


      Ich hatte Lizzy noch nie so schnell so rot werden sehen. Ich wusste, dass ich ebenfalls errötete. Matt lachte über uns beide. Und in diesem Moment sein Lachen zu hören, war alle Peinlichkeit der Welt wert.


      Ich war mit Mom und Lizzy in der Küche, als Matt und seine Eltern am Weihnachtstag eintrafen. Matt kam sofort herein und sagte leise: »Er ist betrunken, Lizzy. Ich hoffe, du wirst es am Ende nicht bereuen.«


      Bevor sie irgendetwas sagen konnte, kam Lucy herein. Sie fühlte sich nach dem Debakel des letzten Besuchs sichtlich unbehaglich, aber sie bedankte sich bei Lizzy für die Einladung, und dann brachte Brian James herein, und die drei Frauen sprachen sofort über Schlafmuster und Stillgewohnheiten. Matt, Brian und ich verzogen uns schnell.


      Wir hatten das Essen fast überstanden, als die Kacke buchstäblich zu dampfen begann.


      »Es überrascht mich, dass hier gar kein Schnee liegt«, bemerkte Lucy. »Ich dachte, wir würden in Colorado weiße Weihnachten bekommen.«


      Brian lachte. »Bei uns schneit es selten zu Weihnachten. Der Schnee, der vorher fällt, ist nach ein oder zwei Tagen meistens wieder geschmolzen. Unsere heftigsten Schneefälle haben wir normalerweise im Februar oder März.«


      Plötzlich sah sich Joseph suchend auf dem Tisch um und fragte: »Haben Sie nichts zu trinken?«


      Lizzys Lächeln war vollkommen unschuldig. »Was hätten Sie denn gerne? Ich habe Eistee, Sprite, Dr Pepper, Milch …«


      »Nein! Ich rede von einem Drink.«


      »Oh!« Sie wirkte aufrichtig bestürzt. »Ich wollte eigentlich Wein zum Essen kaufen, aber ich hatte gestern so viel zu tun, dass ich vergessen habe, in den Spirituosenladen zu gehen. Und heute hat er natürlich zu.« Sie sah schuldbewusst in die Runde und kicherte ein wenig, dann zuckte sie mit den Schultern und kam wirklich wie jemand rüber, der sich nicht zu viel auf einmal merken konnte. »Ich bin manchmal so ein Dummkopf. Brian zieht mich deswegen ständig auf.«


      Das stimmte natürlich überhaupt nicht. Niemand würde Lizzy jemals als Dummkopf bezeichnen, am allerwenigsten Brian. Außerdem wusste ich, dass jede Menge Alkohol im Haus war.


      »Sie meinen, Sie haben nicht mal ein Bier?«


      »Das haben wir am Sonntag leer gemacht, als wir uns das Spiel angesehen haben«, erklärte ich ihm. Auch eine Lüge.


      »Nun, so wie die Cowboys diese Saison spielen, kann ich das verstehen.« Natürlich war das Spiel der Cowboys in dieser Woche in Colorado gar nicht gezeigt worden, aber wir sagten nichts.


      Ich war richtig froh, dass das Gespräch auf Football gekommen war – so ein schönes, sicheres Thema –, und ich sagte: »Ist das zu glauben, dass Al Davis schon wieder seinen Cheftrainer gefeuert hat?«


      Ich merkte, dass Matt zu angespannt war, um zu antworten, aber dies war das Thema, bei dem ich mich auf Brian verlassen konnte. »Hey«, sagte er, »solange er sich wie ein Idiot aufführt, spielen die Raiders grottenschlecht. Er ist mein absoluter Held.«


      Aber Joseph ignorierte uns und ging zu seinem Lieblingsthema über.


      »Matt, ich verstehe immer noch nicht, warum du keine Freundin hast. Als wir im Sommer hier waren, konnten wir nirgendwo hingehen, ohne dass dir irgendein junges Mädchen ihre Nummer gab. Du solltest eine Verabredung nach der anderen haben.«


      »Dad, können wir das bitte nicht schon wieder diskutieren?«


      »Warum nicht? Du wirst nie das richtige Mädchen finden, wenn du nicht mit ein paar von ihnen ausgehst.«


      »Joseph, Sie haben sicher gehört, dass Matts Freundin, Cherie, vor einigen Wochen ermordet wurde«, sagte Lizzy aalglatt wie immer, und Matt sah sie dankbar an. »Es war sehr traumatisch. Ich weiß, dass ihr Tod sehr hart für ihn war.«


      »Schwachsinn! Wir haben nie auch nur von dem Mädchen gehört.« Als würden sie jeden Tag miteinander reden. Als hätte Matt es seinem Dad erzählt, selbst wenn ihm etwas an ihr gelegen hätte. »Was ist mit dieser Hübschen, die wir gestern in der Pizzeria gesehen haben?«


      Matt hatte die Zähne fest zusammengebissen und die Hände vor sich auf dem Tisch ineinander verkrampft. »Dad! Das reicht jetzt.«


      »Was? Es ist eine einfache Frage!«


      »Es ist eine einfache Frage, die du mir schon ein Dutzend Mal gestellt hast. Die Antwort ist dieselbe. Ich bin nicht interessiert.« Seine Stimme hatte diesen leisen, kontrollierten Ton, der bedeutete, dass er zornig war. Entweder bemerkte Joseph es nicht, oder es war ihm egal. Ich vermutete Letzteres.


      »Wie kannst du nicht interessiert sein? Wenn nicht sie, was ist dann mit dieser Rothaarigen? Deine Mutter will Enkelkinder, und du wirst nicht jünger. Wirst du jemals aufhören, so verdammt selbstsüchtig zu sein, und deine Pflicht tun?«


      »Lucy«, sprang Mom plötzlich ein, »haben Sie mir beim letzten Mal nicht erzählt, dass Sie eine Reise nach Florida planten?«


      »Ähm.« Lucy wirkte sehr verwirrt und spielte mit dem Schal an ihrem Hals. Ich denke, sie konnte die herannahende Katastrophe spüren, wusste aber nicht ganz, in welche Richtung sie ausweichen sollte. »Ja, das ist richtig. Wir sind nach Orlando geflogen …«


      »Ich will es wissen!« Josephs Stimme war jetzt viel lauter. »Ich will wissen, wie du mit dieser, dieser …« Er deutete auf mich und kam offensichtlich auf kein Wort, das schlimm genug war. »… dieser Schwuchtel herumlaufen kannst, als wäre nichts dabei! Es ist kein Wunder, das keins der Mädchen mit dir ausgehen will.«


      »Joseph, das reicht«, sagte Lucy leise, aber er hörte nicht.


      »Hast du mal darüber nachgedacht? Hast du darüber nachgedacht, was die Leute über dich sagen werden?«


      Jetzt stand Lizzy auf. »Mr Richards, ich denke, ich werde Sie jetzt bitten müssen zu gehen.«


      »Nein! Ich gehe nirgendwohin! Ich will wissen, warum mein Sohn immer noch mit einer verdammten Tunte rumhängt. Ist es dir denn egal, was die Leute sagen?«


      »Joseph.« Meine Mutter stand ebenfalls auf, und ihre Stimme war scharf genug, um Glas zu schneiden. »Das ist mein Sohn, von dem Sie da reden, und …«


      »Das ist mir doch scheißegal!«


      Mom drehte sich um und stürmte so heftig durch die Schwingtür ins Wohnzimmer, dass die Bilder an den Wänden klapperten. Joseph stand jetzt ebenfalls auf und taumelte ein wenig. Matt hatte sich nicht gerührt. Er hatte die Hände vor sich zu Fäusten geballt und starrte geradeaus auf einen Punkt irgendwo über dem Kopf seiner Mutter. Lucy hatte die Hände vors Gesicht geschlagen. Brian hatte den klassischen Reh-im-Scheinwerferlicht-Blick. Lizzy stand immer noch da, hatte die Hände in die Hüften gestemmt und funkelte Joseph mit einem mörderischen Blick an.


      Joseph war immer noch nicht fertig. »Du solltest dich schämen, dich mit ihm sehen zu lassen! Weißt du nicht, was das für deine Karriere bedeuten kann? Bist du denn so dermaßen verblödet, dass du dir nicht ausrechnen kannst, was die Leute sagen werden?«


      »Ich weiß, was die Leute sagen, Dad.« Seine Stimme war jetzt nicht mehr so leise. Er klang überhaupt nicht mehr zornig. Nur resigniert.


      »Also weißt du, dass sie glauben werden, dass du auch eine Tunte bist?«


      »Ja, Dad, das weiß ich.«


      »Sie werden glauben, dass du sein Freund bist.«


      »Das weiß ich auch.«


      »Sie werden glauben, dass ihr beide es miteinander treibt.«


      Seine Stimme war diesmal fester. »Das ist mir egal.«


      »Wie kann dir das egal sein?«


      In diesem Moment sah ich, wie er die Entscheidung traf. Ich sah, wie er die Fäuste öffnete und wie sich seine Schultern entspannten. Ich streckte die Hand nach ihm aus, um ihm zu signalisieren, dass er aufhören sollte, und sagte sogar noch: »Nicht«, aber er schüttelte mich ab. Er setzte sich gerade auf, nahm die Schultern zurück, sah seinem Dad direkt in die Augen und erklärte: »Weil es stimmt.«


      »Oh nein.« Lucys Stimme war ein Flüstern hinter ihren Händen, und sie legte den Kopf auf den Tisch.


      Sonst rührte sich niemand. Niemand sonst sprach. Das Schweigen schien sich ewig hinzuziehen.


      Schließlich brachte Joseph in leisem, tödlichem Ton hervor: »Willst du mir sagen, dass …?«


      »Ja.« Matt stand jetzt auf, den Rücken gerade, den Kopf erhoben. Ich konnte nicht glauben, wie ruhig und sicher er wirkte, als hätte er nun, da er den ersten Schritt getan hatte, keinen Grund zurückzublicken. »Ich sage dir, dass ich schwul bin. Diese Wohnung, die ihr gesehen habt, ist zwar noch meine, aber der Tag, an dem ich euch dorthin gebracht habe, war das erste Mal, dass ich seit Wochen dort gewesen bin. Ich lebe bei Jared.« Ich würde gern sagen, dass ich den Kopf hoch erhoben hielt, so stolz, wie er es zu sein schien, aber die Wahrheit ist, dass ich mein Bestes tat, um durch den Esszimmertisch zu starren, falls sich darunter ein Loch befinden sollte, in das ich kriechen konnte.


      Ein weiteres tödliches Schweigen, und dann sagte Joseph: »Du bist nicht mein Sohn.«


      Und Matt lächelte darüber sogar ein bisschen. »Ich erinnere mich nicht daran, wann ich mit dir das letzte Mal so einer Meinung gewesen bin.« Lucy weinte jetzt richtig. Niemand machte Anstalten, sie zu trösten. »Hier.« Matt warf einen Bund Autoschlüssel auf den Tisch. »Nehmt euren Mietwagen und fahrt nach Hause. Ich werde auch nach Hause gehen – in mein Zuhause – mit Jared.«


      Joseph sah aus, als wollte er noch etwas sagen, doch er kam nicht dazu.


      Plötzlich kam Mom wieder hereingestürzt. »Matt, Sie müssen kommen. Da ist irgendwas los.«


      Matt, Mom und Brian gingen voraus. Joseph und Lucy folgten. Lizzy stand immer noch genauso da, hatte die Hände in die Hüften gestemmt und starrte dorthin, wo Joseph sich befunden hatte. Ich stand unter Schock. Ich hatte das Gefühl, als wäre die ganze Welt auf den Kopf gestellt worden. Ich wartete darauf, dass irgendjemand hervorsprang und rief: »Überraschung, ihr seid bei Versteckte Kamera!« Aber stattdessen drehte sich Lizzy zu mir um und sagte: »Nun, das ist besser gelaufen als erwartet.«


      Und einfach so begann ich zu lachen. Sie kam und zog mich von meinem Stuhl hoch. »Komm schon. Lass uns schauen, was da los ist.«


      Als wir ins Wohnzimmer kamen, war niemand mehr da. Die Haustür stand offen, und der Vorgarten war voller Menschen. Am Straßenrand standen mehrere Streifenwagen mit blinkenden Lichtern. Es war dunkel, und die einzige Beleuchtung kam von den roten und blauen Lichtleisten auf den Wagen. Matt sprach mit Grant, Tyson und einem anderen Polizisten, den ich nicht kannte.


      »Was ist los?«, fragte ich Matt.


      »Wir müssen reden.«


      »Hast du deine Waffe?«, fragte ihn Grant.


      »Nein.«


      »Irgendwo im Kofferraum haben wir eine Ersatzwaffe.« Grant ging zu den Autos.


      Matt führte mich zu Brian, Lizzy und Mom hinüber. Mom hielt James im Arm. »Vorhin ist jemand in meine Wohnung eingebrochen. Er hat alle Fenster eingeschlagen und die ganze Wohnung verwüstet. Die Nachbarn haben die zerbrochenen Scheiben bemerkt und die Polizei verständigt.« Er sprach schnell und leise. »Als sie dort ankamen und feststellten, dass ich nicht da war, sind sie zu unserem Haus gefahren.« Er sah mich an. »Und dort fanden sie das gleiche Bild vor.«


      »Was?«


      »Unser Nachbar hat Lärm gehört und aus dem Fenster geschaut, und er hat Dan Snyder weggehen sehen.«


      »Heilige Scheiße.«


      »Als sie uns im Haus und in der Wohnung nicht finden konnten, haben sie angefangen, sich Sorgen zu machen und die Kollegen verständigt.«


      »Warum haben sie dich nicht angerufen?«


      Er machte eine betretene Miene. »Der Akku von meinem Handy ist leer, und das Ladegerät ist zu Hause.« Womit er bei mir meinte, wo er die ganze Woche nicht gewesen war. Ich spürte, wie meine Augenbrauen in die Höhe gingen, und er schenkte mir das Pseudolächeln. »Ich weiß. Ich bin ein Idiot. Sie werden mir später deswegen die Hölle heiß machen. Jetzt wollen sie, dass ich mich an der Suche beteilige.« Er umfasste mein Handgelenk. »Jared, bleib hier. Geh nirgendwo hin, bis du von mir gehört hast.« Dann sagte er zu den anderen: »Ihr solltet alle hineingehen und die Türen verschließen. Wenn er wusste, dass er zu Jared gehen muss, dann könnte er auch wissen, dass er als Nächstes hierher kommen muss.« Lizzy schlug sich die Hand vor den Mund, und Mom drückte James an sich, als dächte sie, Dan würde aus dem Gebüsch springen und versuchen, ihn ihr aus den Armen zu reißen. »Ich habe versucht, sie zu überreden, einen Beamten hierzulassen, aber sie glauben nicht, dass ich recht habe.«


      In diesem Moment kam Grant wieder auf Matt zugerannt. »Ich habe eine Waffe für dich gefunden. Sie ist im Auto. Können wir los?«


      Matt schaute zu seinen Eltern hinüber. Joseph hatte die Arme vor der Brust verschränkt und starrte in die Luft, und Lucy redete leise mit ihm. Sie schienen das Chaos ringsum nicht zu bemerken. »Gib mir eine Minute, Grant.«


      »Mach schnell.« Grant drehte sich um und ging zu seinem Auto zurück. Die anderen Polizisten saßen ebenfalls wieder in ihren Wagen. Einige waren bereits abgefahren. Diejenigen, die zurückgeblieben waren, warteten nur auf Matt.


      Matt holte tief Luft und ging zu seinen Eltern. Sein Dad drehte ihm den Rücken zu und ging davon, aber Lucy hörte zu, als er ihr erklärte, was los war. Lizzy, Brian und Mom gingen die Treppe hinauf und wieder ins Haus. Ich schaute ihnen nach, bis sie drinnen waren, dann blickte ich wieder zu Matt, der immer noch mit seiner Mom sprach. In diesem Moment sah ich Dan.


      Er trat aus dem Schatten neben der Garage. Wir bildeten die drei Spitzen eines Dreiecks – Dan an einer Spitze, ich an der zweiten und Matt und seine Mom an der dritten. Ich sah, wie Dan die Hand hob. Ich sah die Waffe. Sie zielte direkt auf Matt.


      Alles spielte sich in Zeitlupe ab. Ich rannte auf Matt zu und brüllte seinen Namen. Er und Lucy drehten sich gerade zu mir um, als ich sie erreichte, und im selben Moment hörte ich, wie die Waffe losging. Etwas bohrte sich in mich hinein. Matt schob sich an mir vorbei und rannte auf Dan zu. Dan feuerte einen weiteren Schuss ab, war aber offenbar von Matt aus dem Konzept gebracht worden, denn der Schuss ging weit daneben. Matt riss Dan in einem Tackle zu Boden, der der National Football League würdig gewesen wäre, schlug ihm die Waffe aus der Hand und hatte ihn in Rekordzeit am Boden fixiert.


      Ich fühlte mich etwas wacklig und drehte mich um. Lucy klammerte sich an mich. »Ich bin so froh, dass ich nicht der Einzige bin, mit dem er das machen kann«, sagte ich zu ihr.


      Aus irgendeinem Grund lachte sie nicht. Sie wirkte verängstigt. »Jared, ich glaube, du musst dich setzen.«


      Und plötzlich begriff ich, dass sie sich nicht an mir festklammerte. Sie versuchte, mich aufrecht zu halten.


      Und dann lag ich auf dem Boden.


      »Matt!«, brüllte sie. Die ganze Sache hatte nur Sekunden gedauert. Die Polizisten stiegen aus den Autos und eilten auf uns zu. Ich sah, wie Matt, der Dan immer noch auf dem Boden festhielt, zu mir herüberschaute und sein Gesicht kalkweiß wurde.


      »Kann mir mal jemand die verdammten Handschellen bringen!«


      Ich versuchte aufzustehen, als ich Lucy sagen hörte: »Jared, halt still.« Ich stellte fest, dass sie neben mir auf dem Boden saß. »Jared, du wurdest angeschossen. Du musst stillhalten.« Sie zog sich den Schal vom Hals und drückte ihn mir auf die Seite.


      Und plötzlich tat es weh.


      Und wie!


      Ich hörte jemanden sagen: »Der Krankenwagen ist unterwegs.« Und dann war Matt neben mir, hielt meine Hand und sah mich an.


      »Halte durch, Jared.«


      »Er hat mich angeschossen?«


      »Ja.« Sein Blick ging von meinen Augen zu der Stelle, wo seine Mom kräftig gegen meine Seite drückte. Dann sah er mich wieder an. »Da ist viel Blut.«


      »Reib etwas Erde rein.«


      »Er phantasiert«, sagte Lucy, aber Matt schüttelte den Kopf, und in seinen Augen flackerte der Anflug eines Lächelns auf.


      »Nein. Tut er nicht. Er wird schon wieder auf die Beine kommen. Stimmt’s, Jared?«


      »Ja. Ich fühle mich toll. Was gibt’s zum Nachtisch?« Er drückte meine Hand.


      Dan brüllte – ich konnte nicht verstehen was. Überall waren Polizisten, und es war alles so laut. Ich konnte Lizzy und Mom weinen hören. Und jetzt begann es wirklich wehzutun, und ich hörte Grant sagen: »Bleibt zurück. Macht mal ein bisschen Platz.«


      »Es ist genau wie im Film«, sagte ich zu Matt. Jetzt wirkte er besorgt. Offensichtlich dachte er noch einmal darüber nach, ob ich nicht vielleicht doch phantasierte. »Heilige Scheiße, Matt, es tut weh.«


      »Halt durch.«


      Ich fühlte mich sehr leicht, als könnte ich vom Boden emporschweben. Es schien gut zu sein, dass Lucy mich unten hielt, obwohl ich wünschte, dass es nicht so schmerzen würde. Lichter, die ich nicht klar erkennen konnte, schienen überall umherzuschweben. »Er steht unter Schock«, hörte ich Lucy sagen.


      »Jared.« Matt klang nun verängstigt. »Jared, ich liebe dich. Du darfst nicht sterben.«


      Ich versuchte die Hand zu heben, um sein Gesicht zu berühren, schaffte es aber nicht ganz. Mir wurde schwarz vor Augen. »Matt, ich glaube, ich werde jetzt ohnmächtig.«


      »Nein, Jared! Bleib bei mir!«


      Danach hörte ich nichts mehr.
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      Die ersten paar Male, die ich erwachte, stand ich unter dem Einfluss starker Schmerzmittel. Ich nahm undeutlich einen Zug aus Gesichtern wahr: ein graugesichtiger Arzt und eine Armee von Krankenschwestern, alle austauschbar in ihren blauen Kitteln. Lizzy, Brian, Mom, Matt. Lucy? Bei ihr schaltete mein träges Hirn, und Wellen der Verwirrung schwappten über mich, bevor ich wieder wegdämmerte. Mir war vage bewusst, dass oft Leute in meinem Zimmer waren, die ich nicht sehen konnte. Sie redeten viel, aber ich behielt nur Fetzen ihrer Gespräche – »das Fenster ersetzen« und »wie ein Kindermädchen« –, aber ich wurde daraus nicht schlau.


      Ich hatte ständig das Gefühl, als würde etwas auf mir herumkrabbeln, aber niemand schien es zu bemerken. Schließlich erwischte ich eine der Krankenschwestern und sagte: »Käfer auf der Haut.«


      Sie tätschelte mir die Hand und erwiderte: »Das ist das Oxycodon.«


      Ich hörte die Worte, hatte aber keine Ahnung, was sie bedeuteten. Ich versuchte, den Satz zu analysieren. Sie sprach eindeutig meine Sprache.


      Bevor ich zu einem Ergebnis gelangt war, schlief ich wieder ein.


      Endlich kam die Zeit, da ich aufwachte und die Welt wieder einen Sinn ergab. Der Nebel in meinem Gehirn hatte sich gelichtet und war zu einem verschwommenen Fleck in meinem Gedächtnis geworden. Ich war erleichtert, dass im Moment nur Matt bei mir im Zimmer war. Er lehnte an der Wand und schaute aus dem Fenster.


      »Von Oxycodon juckt mich alles«, sagte ich. Gut, vielleicht war doch noch ein bisschen Nebel übrig. Ich war mir nicht sicher, warum ausgerechnet das das Erste war, was mir über die Lippen kam.


      Sein Kopf schoss in meine Richtung. »Was?«


      »Das Schmerzmittel, das sie mir gegeben haben. Ich habe das Gefühl, dass es überall krabbelt.«


      Er lächelte und setzte sich neben mich aufs Bett. »Das erklärt eine Menge. Du hast andauernd ›Käfer‹ gesagt.«


      »Wenn ich das nächste Mal angeschossen werde, sag ihnen, ich möchte stattdessen Vicodin.«


      »Mache ich.« Aber dann wurde sein Gesicht ernst. »Du siehst echt übel aus. Wie fühlst du dich?«


      »Als bräuchte ich eine Dusche.« Ich sah mich ein wenig genauer um und stellte fest, dass überall Blumen waren. »Von wem sind die alle?«


      »Vor allem von deinen Schülern und verschiedenen Mitgliedern des Police Departments von Coda. Von der Schule. Mr Stevens. Viele sind von Leuten, die ich nicht kenne. Du bist ein Held, weißt du das?«


      »Bekomme ich einen Umhang? Ich will einen roten.«


      »So wie die Geschichte erzählt wird, hast du dich mutig vor Mom und mich geworfen, um uns das Leben zu retten.« Er bekam kleine Lachfältchen um die Augen, und seine Stimme war unbeschwert. »Du hast eine Kugel abgefangen, die für uns bestimmt war.«


      »Bin ich jetzt etwa beim Secret Service? Ich habe nur versucht, deine Aufmerksamkeit zu erregen. Ich hatte nicht vor, angeschossen zu werden.«


      Er lächelte. »Dein Geheimnis ist bei mir sicher.«


      Wir schwiegen für eine Minute, und ich begann über die Szene am Tisch nachzudenken, die vor dem Zwischenfall im Vorgarten stattgefunden hatte. Matt hatte seinem Dad tatsächlich von uns erzählt.


      »Warum hast du es getan?«


      Er musste ebenfalls daran gedacht haben, denn er brauchte nicht zu fragen, wovon ich sprach.


      »An diesem Tag habe ich ständig über die Entscheidungen nachgedacht, die ich in meinem Leben getroffen hatte. Von einigen der schwersten Entscheidungen wusste ich, dass er sie hassen würde, wenn er davon erführe. Aber sie haben sich alle als gut erwiesen. Zuerst habe ich beschlossen, nicht zum Militär zu gehen. Und ich denke, das war die richtige Entscheidung. Zweitens …« – er zählte die Punkte beim Sprechen an den Fingern ab – »… habe ich vor ein paar Jahren beschlossen, nicht mehr mit Frauen auszugehen. Ich habe dir schon gesagt, dass mein Leben danach viel einfacher wurde. Dann habe ich beschlossen, dass mir deine Freundschaft wichtiger war als das, was meine Kollegen sagten. Und es hat sich als gute Entscheidung erwiesen. Und dann, nach Cheries Tod, habe ich beschlossen, die Tatsache zu akzeptieren, dass ich dir die Seele aus dem Leib vögeln wollte.«


      »Und das«, warf ich ein, »war eine sehr weise Entscheidung.«


      Er lächelte und zwinkerte mir zu. »Allerdings.« Sein Gesicht wurde wieder ernst. »Als wir also alle am Tisch saßen und er rumgebrüllt hat, da habe ich über diese ganzen Entscheidungen nachgedacht und darüber, wie sie mich an diesen Punkt in meinem Leben geführt hatten, an dem ich zum ersten Mal überhaupt wirklich und wahrhaftig glücklich war. Also habe ich mich gefragt, was ist das Schlimmste, das er mir antun kann? Ich kannte die Antwort sofort – er würde nichts mehr mit mir zu tun haben wollen. Und ich war mir gar nicht mehr sicher, warum mir das so schlimm vorgekommen war. Es war, als hätte ich die Lösung direkt vor der Nase gehabt und wäre einfach nur zu blöd gewesen, sie zu sehen.« Er warf einen Blick auf unsere ineinander verschränkten Hände. »Es ist eine richtige Erleichterung. Nun muss ich keine Sekunde meines Lebens mehr mit dem Versuch verschwenden, ihn zufriedenzustellen.«


      »Was ist mit deiner Mom?«


      Seine Miene hellte sich etwas auf. »Als sie sich beruhigt hatte, sagte sie mir, dass sie es die ganze Zeit über vermutet habe.« Schon komisch, wie das funktioniert, dachte ich und erinnerte mich an mein Gespräch mit Brian vor vielen Jahren. »Ich kann nicht behaupten, dass sie glücklich darüber ist, aber sie weiß, dass ich glücklich bin. Und ich glaube, das bedeutet ihr etwas.«


      »Ich dachte, sie wäre hier gewesen.«


      »War sie auch. Sie hat ihren Flug verschoben und einige Tage hier verbracht. Und ohne Dad sind sie, Lizzy und deine Mom unzertrennlich.«


      »Jetzt ist sie weg?«


      »Ja, aber sie wird wiederkommen.« Er kniff die Augen ein wenig zusammen und runzelte die Stirn. »Sie verlässt ihn. Sie ist nach Hause gefahren, um alles zu klären und sich um die Formalitäten zu kümmern. Lizzy hat ihr angeboten, für eine Weile bei ihnen zu wohnen. Sie sagte, sie könne ohnehin Hilfe mit James gebrauchen.«


      »Wie ein Kindermädchen«, murmelte ich vor mich hin, als ich langsam begriff.


      »Ja.« Er lächelte wieder. »Sie ist so aufgeregt, ein Ersatz-Enkelkind zu haben; ich denke, sie würde meinen Dad allein wegen James verlassen.«


      Wir schwiegen wieder, während ich über all das nachdachte, was er gesagt hatte.


      »Matt, es tut mir so leid. Du hast deine Familie verloren, und alles nur meinetwegen.«


      Er sah mich erschrocken an. »Was? Nein! Das verstehst du vollkommen falsch.« Er beugte sich auf dem Bett vor und legte mir eine Hand auf die Wange. »Ich habe meine Familie nicht deinetwegen verloren. Dank dir habe ich eine Familie.«


      Ich schmiegte mich an seine Hand. »Ich will nach Hause. Wann darf ich hier raus?«


      »Dienstagnachmittag. Ich habe an dem Tag Spätschicht, aber ich werde mir freinehmen.«


      »Lass mal. Mom oder Brian oder Lizzy können mich fahren.«


      »Bist du sicher, dass dir das nichts ausmacht?«


      »Ich bin mir sicher. Ich werde auf dich warten, wenn du nach Hause kommst.«


      »Wirst du nackt sein?«, fragte er mit einem frechen Grinsen.


      Ich lachte und schubste ihn vom Bett. »Wart’s ab.«
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      Mom war schließlich diejenige, die mich aus dem Krankenhaus abholte und nach Hause brachte. Zu meiner Überraschung war das große Vorderfenster mit Sperrholz vernagelt. Ich hatte vergessen, dass Dan unser Haus durchsucht hatte, bevor er bei Lizzy und Brian aufgetaucht war.


      »Das Glas ist bestellt«, erklärte mir Mom. »Ich glaube, Matt sagte, es würde nächste Woche eingebaut werden. Wir haben drinnen aufgeräumt, so gut wir konnten, aber den Wohnzimmerteppich wirst du wahrscheinlich ersetzen lassen müssen.«


      Als ich hineinkam, sah ich, dass der Schaden gar nicht so schlimm war. Ich stellte außerdem fest, dass Matts Bücherregal jetzt im Schlafzimmer stand und seine Kraftstation den größten Teil des Esszimmers einnahm. Er hatte offenbar seine letzten Sachen zu mir gebracht, während ich im Krankenhaus gelegen hatte.


      Ich ging früh zu Bett und kuschelte mich glücklich in die Laken, die nach ihm rochen. Als er nach Hause kam, schlief ich und wurde davon geweckt, dass er sich hinter mir ins Bett gleiten ließ. Er schmiegte sich vorsichtig an meinen Rücken und legte sich um mich, wobei er darauf achtete, den Verband an meiner Seite nicht zu berühren. Ich lehnte mich mit einem zufriedenen Seufzer gegen ihn.


      »Ich bin froh, dass du zu Hause bist«, sagte ich zu ihm.


      »Ich bin froh, dass du zu Hause bist. Ich habe das hier vermisst. Die ganze Woche, die meine Eltern hier waren, habe ich in meiner Wohnung geschlafen. Und letzte Woche warst du nicht da. Dieses Bett kam mir furchtbar groß und leer vor.« Seine Hände wanderten, und er begann, meinen Nacken zu küssen. »Haben die Ärzte gesagt, dass du fit genug bist, um alle Aktivitäten wiederaufzunehmen?«


      »Sie sagten, sechs Monate lang keinen Sex.«


      Er erstarrte, bis ich anfing zu lachen. Dann, als seine Lippen wieder meinen Hals streiften, murmelte er: »Das ist nicht lustig.« Aber ich wusste, dass er lächelte.


      »Sie sagten, wir sollten vorsichtig sein und auf die Fäden aufpassen.«


      »Ich werde sehr sanft sein.«


      Und das war er. Er brachte uns in Stellung, so wie er es immer tat, und berührte uns zusammen ganz langsam und leidenschaftlich. Er küsste mich innig bis zum Ende, als er ein Stück zurückwich, um zu beobachten, wie ich kam. Und obwohl es mich immer noch überraschte, war es das Beobachten, das ihn um den Verstand brachte, und er raunte mir auch dieses Mal wieder ins Ohr: »Gott, ich liebe es, dir zuzusehen.«


      Danach lagen wir eng umschlungen in der Dunkelheit.


      »Jared?« Seine Finger spielten sanft mit meinen Locken.


      »Ja?« Ich war schon halb eingeschlafen, wohlig warm und zufrieden, wieder in meinem eigenen Bett. Mit ihm.


      »Sag es für mich.«


      »Du bist schwer.«


      »Nein.«


      »Du bist ein manipulativer Mistkerl.«


      »Nein.« Er lachte.


      »Du hast recht.«


      Er zog einmal kräftig an meinem Haar. »Das ist es auch nicht.«


      »Ich liebe dich?«


      Er seufzte zufrieden. »Das meinte ich.«


      Ich lag da, hörte seinen Herzschlag, spürte seine Finger, die sich durch mein Haar bewegten, seine glatte Haut unter meinen Fingern, seine Beine, die mit meinen verschlungen waren, und ich konnte mir auf der Welt nichts Besseres vorstellen. Ich lächelte, obwohl er es nicht sehen konnte, legte die Arme fester um ihn und sagte es noch einmal, nur dass ich es diesmal wirklich meinte. »Ich liebe dich.«


      Seit er durch unsere Ladentür getreten war, war weniger als ein Jahr vergangen. Es war kaum zu glauben, dass sich mein Leben so verändert hatte. Und rückblickend musste ich lachen, als mir eine simple Tatsache bewusst wurde: Die ganze Sache hatte wegen Lizzys Jeep begonnen.
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